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folge 10 20. kentings 1935  Sechftes Jahr 


1.-2. Scheidings 1870 — Schlacht und Übergabe von Sedan 

Die Schlacht von Sedan iſt abgeſehen von ihrer ſtrategiſchen Bedeutung und ihrem militäriſchen 
Erfolge an ſich und für den Fortgang des Krieges ſo folgenſchwer, weil hier das zweite franzöſiſche 
Kaiſerreich fein Ende fand und der mit dieſem verknüpfte Jeſuitismus geſchlagen wurde. Napolcon III. 
hatte ſchon vor ſeiner Thronbeſteigung als Präſident dem Papſt bei deſſen Kämpfen mit den der⸗ 
zeitigen freimaureriſchen Strömungen Italien geholfen. Der Deutſche Kulturhiſtoriker Johannes 
Scherr durchſchaute dieſes Spiel bereits und ſchrieb nach dem 70er Kriege: „Schon der Korporal 
Cavaignac, dieſer Jeſuit mit Epauletten, hat an der Niederwerfung der römiſchen Republik und der 
Wiedereinſetzung des Papſtes gearbeitet. Sein würdiger Nachfolger, der Putſcherich von Straßburg 
und Boulogne (Louis Bonaparte) vollendete dieſes fromme Werk und führte den Hampelmann des 
Jeſuitengenerals auf den Stuhl petri zurück, den abtrünnigen Carbonaro (die Carbonari waren ein 
in Italien weit verbreiteter Geheimorden, dem auch Biſchöfe und Kardinäle angehörten), der ab: 
trünnige Freimaurer (Bonaparte).“ Jetzt konnte Bonaparte, geſtützt auf den Jeſuitismus, feine Kaiſer⸗ 
laufbahn beginnen, die mit dem Staatsſtreich vom 2. Dezember 1851, begleitet von Meineid und 
Tücke, Brutalität und Mord ihren Anfang nahm. Damals fiſchten ſich die gekauften franzöſiſchen 
Generäle, deren Taſchen mit den aus der Bank von Frankreich geraubten Noten gefüllt waren, aus 
den Blutlachen von Paris ihre Marſchallsſtäbe. In dieſen Dezembergreueln wurde das zweite fran⸗ 
zöſiſche Kaiſerreich geboren, bei dem der Jeſuit Pate ſtand und der Statthalter Chriſti feinen Segen 
gab. Dieſer ungeheuerlichſte Schwindel, welcher zur Schande Frankreichs und Europas bis zur 
Schlacht von Sedan herrſchte und lebte. „Es begann zu mittelaltern. Der Jeſuitismus machte 
feinen 2. Dezember, das öſterreichiſche Konkordat von 1855. Alſo der Wiener Hofburg ſicher und 
durch die Gebete der unſchuldigen Iſabella und der nicht minder unſchuldigen Eugenie gefeit, ver⸗ 
ſchritt er ſodann dazu, feine große Trumpfkarte dreiſt auf den Altar zu hauen, den Syllabus vom 
8. 12. 1864, kraft deſſen die geſamte moderne Kultur in Acht und Bann erklärt und der weltherr⸗ 
ſchaftgeile Papſtwahnſinn eines ſiebenten Gregor, eines dritten Innozenz, eines achten Bonifaz als 
oberſtes Geſetz der Menſchheit proklamiert wurde.“ Nachdem ſich die Niederzwingung Preußens durch 
Oſterreich im Jahre 1866 nicht bewerkſtelligen ließ und mit einem Sieg Preußens endete, erreichte 
der Jeſuit durch die Kaiſerin Eugenie die Kriegserklärung Frankreichs 1870. Nur ſchwer war Napo⸗ 
leon III. für dieſen Plan zu gewinnen geweſen. Er mochte die mögliche Kaiſerdammerung ahnen. 
Allein mit Hilfe der Miniſterſpießgeſellen des zweiten Kaiſerreichs, und dem Geſchrei einer feilen, 
„nationalen“ Preſſe taumelte das unwiſſende mit Gloirefuſel trunken gemachte franzöſiſche Volk in 
dieſen für Frankreich ſinnloſen Krieg hinein. Die geniale Heerführung des Deutſchen Feldherrn Moltke, 
die kluge und weitſchauende Politik Bismarcks und die Kraft der erwachenden Deutſchen Volksſeele, 
die über pfäffiſche und fürstliche Sonderintereſſen hinwegbrauſte, zerſchlugen alle jeſuitiſchen Staats⸗ 
künſte und bereitete dieſem franzöſiſchen Kaiſertum ein unrühmliches Ende. Wohl wurde der Bona⸗ 
partismus geſchlagen, wohl wurde b bien ddl aus ſeiner äußerlichen politiſchen Machtſtellung 
herausgedrängt, aber er begann nach dieſer Niederlage deſto unheimlicher das auf dem Schlachtfelde 
von Sedan entſtehende und 1871 neu geſchaffene Deutſche Reich zu unterwühlen. Sehr richtig ſchrieb 
Johs. Scherr über die Aufgaben der Deutſchen Politik nach dem Kriege 1870/71: „Sie muß ein 
Ende machen mit dem Pfaffenſtaat im, nein, über dem Deutſchen Staate; fie muß den römifchen 
Wölfen ſamt den lutheriſchen Dachſen ein geiſtweiſes Keſſeltreiben von Sedan bereiten!“ 

Wenn auch der Kampf aufgenommen wurde, ein „Sedan“ konnte dem Jeſuitismus nicht bereitet 
werden, da man ihn nicht, wie bei Sedan, angriff. Erſt nach dem nächſten großen Schlage, dem 
Weltkriege 1914/18, den er mit dem Juden gemeinſam gegen Deutſchland führte, erſtand dem 
Deutſchen Volke ein Feldherr, der mit genialem Blick auch dieſes Schlachtfeld überſchaute. Der 
dieſen Feind in ſeine Feſtung, das Chriſtentum ſelbſt, zurückwarf und dann den Angriff ſo führte 
und leitete, wie er nur geführt werden kann und muß, wenn er mit der reſtloſen Vernichtung des 
Gegners endigen ſoll. Wie der Bonapartismus in Sedan eingekeſſelt wurde, wird heute der Jeſuitismus 
in ſeinem Chriſtentum angegriffen. Wie damals Deutſche aller Stämme ſich in einem Reich einten, 
findet ſich heute das Deutſche Volk im Raſſeerwachen! Wie damals nach dem Sturz des Bonapartis⸗ 
mus das geeinte Deutſche Reich erſtand, ſo wird nach dem Ende des Jeſuitismus das ſeeliſch ge⸗ 
ſchloſſene Volk, eins in Blut und Glaube, Kultur und Wirtſchaft erſtehen. Von Sedan, von der 
Schöpfung des Deutſchen Reiches, führt der Weg über Tannenberg zur Deutſchen Volksſchöpfung 
unſerer Tage. Zwei geniale Feldherrn geſtalteten Weltgeſchichte — Moltke und Ludendorff. Lö. 
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Pläne“ und Führerwille im Kriege 


Von General Ludendorff 


Ich leſe in der „Wehrfront“ vom 1. 7. 35 eine Abhandlung des Univerſitäts⸗ 
profeſſors Dr. Eugen v. Frauenholz, Major a. D. über die Schlacht von Tannen⸗ 
berg. Er ſchreibt zum Schluß: 

„Die Schlacht bei Tannenberg iſt der größte und ſchönſte Sieg des Weltkrieges. Durch über⸗ 
legene Führung wurde hier eine Minderzahl zum Siege geführt. Man kann die Anlage der 
Schlacht als ein Erbe Moltkes und Schlieffens bezeichnen: von 100 Deutſchen Generalſtabs⸗ 
offizieren hätten wohl 99 dieſe Löſung vorgeſchlagen. Aber das ſchwierigſte war die Durch⸗ 
führung des Schlachtgedankens unter den wechſelvollen und oft ungünſtigen und unſicheren 
Verhältniſſen, die im vorſtehenden geſchildert find und dieſes unbeirrte Feſthalten an dem 
Schlachtenplan iſt das große Feldherrnverdienſt der Führer bei Tannenberg.“ 

Ich habe im Vorſtehenden das Wort „Schlachtenplan“ im Sperrdruck hervor⸗ 
gehoben, weil „Schlachtenpläne“ nur zu oft verhängnisvoll ſind — eine ähnliche 
Bewandtnis hat es nebenbei auch mit politiſchen Programmen — oder nachträg⸗ 
lich von Skribrifaxen zurechtgeſchmiedet werden. Ich denke vor allem an den 
„Operationplan“ des Generals Graf v. Schlieffen für die Führung des Feldzuges 
im Weſten, der in einer gewaltigen Linksſchwenkung der Deutſchen Heeresfront 
durch Belgien und Frankreich um den Drehpunkt Diedenhofen beſtand, während 
die linke Flanke dieſer ſchwenkenden Heeresfront in Lothringen nur überaus 
ſchwach geſichert war.) Der Aufmarſch, aus dem dieſe Operation geführt werden 
ſollte, war für die Lage 1905 vortrefflich gewählt. Wie General Graf v. Schlief⸗ 
fen die Operation 1905 geführt hätte, iſt nicht erhärtet, als Feldherr konnte er 
ſich nicht bewähren, da er nicht vor dem Feinde geführt hat. Aufmarſch und Ope⸗ 
rationplan galten ſeit 1905 als „ein Rezept“, das nur angewandt zu werden 
brauchte, um uns den Sieg zu bringen. Ihre Nichteinhaltung ſoll dann ſpäter 
das Unheil des Herbſtes 1914 im Weſten verurſacht haben. Der Aufmarſch ent⸗ 
ſprach aber 1914 nicht mehr den tatſächlichen Verhältniſſen und war deshalb von 
General v. Moltke auch abgeändert worden. Aber die Oberſte Heeresleitung ſelbſt 
beſaß trotzdem nicht die Kraft, ſich von jenem Plane frei zu machen, ebenſo gelang 
das anderen Kommandobehörden auf dem rechten Flügel der ſchwächſten Front 
nicht. Dieſe Stellen dachten im Sinne des Schlieffenplanes mehr daran, durch 
mechaniſche Umfaſſung des linken feindlichen Heeresflügels und ſein ausgerich⸗ 
tetes Einſchwenken der Heeresfront nach Süden den Sieg, den der Feind einfach 
„hinzunehmen“ hätte, herbeizuführen, ſtatt durch Ausnutzung tatſächlich eintreten⸗ 
der Lagen. Das wurde dort — nebenbei auch von der 6. Armee in Lothringen — 
verſäumt. 
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beſtimmter Gedanke zugrundeliegen, wie das bei dem Schlieffen'ſchen Aufmarſch 
1905 und dem Moltke'ſchen Aufmarſch 1914 der Fall war. Aber die weitere Krieg⸗ 
führung kann nie mehr die Ausführung eines „Planes“ ſein, ſondern allein die 
Ausführung des Willens, je nach der ſich geſtaltenden Lage, den Feind, wo es 
auch ſei, vernichtend zu treffen. Daß der Feind ſich ſo verhalten wird, wie bei 
Geſtaltung des Aufmarſches angenommen, wird in 9,99 von 10 Fällen völlig 
ausgeſchloſſen ſein. Auch Reibungen innerhalb des eigenen Heeres können Berück⸗ 
ſichtigung erfordern. Schon die erſten Zuſammenſtöße mit dem Feinde oder die 
erſten Nachrichten über ihn können alle „Pläne“ umſtürzen oder einſchränken und 
werden das nur zu oft tun. Nie durften Einzelheiten eines Operationplanes, auch 
nicht des Operationplanes des Generals Grafen v. Schlieffen, für die Heeres: 
führung 1914 ein „Rezept“ des Sieges ſein, wohl war er in bezug auf die kraft⸗ 
volle Ausgeſtaltung des rechten Flügels eine ernſte Mahnung, ſie konnte aber, wie 
ich ſchon verſchiedentlich dargetan habe, im Verlaufe der Operation erreicht mer 
den und mußte es. Feldherrnwille muß Heer und Armeen unabhängig von allen 
Theorien und „Rezepten“ ſo führen, daß er mit dem Schwerpunkt ſeiner Macht 
und entſprechender Waffenwirkung feindliche Schwächen, wo fie auch immer 
liegen, in einer Richtung trifft, die den Sieg aber für den Feind, unter mögliche 
ſter Schonung der eigenen Kraft, zu einer Niederlage desſelben geſtaltet. Daß 
dieſe Richtung von vorneherein oft in Flanke und Rücken des zunächſt einmal zu 
treffenden Feindes führt, es braucht nicht immer eine der Flanken der geſamten 
feindlichen Front zu ſein, iſt Binſenweisheit. Um aber wirklich an irgendeiner 
Stelle in Flanke und Rücken des Feindes zu kommen, wird oft Widerſtand zu 
überwinden ſein. Oft wird die Ausführung lange auf ſich warten laſſen, denn der 
Feind ſpricht gewichtige Worte dabei. Das habe ich im Weltkriege erlebt. Als ich 
im Jahre 1918 im Weſten zu Angriffen ſchreiten konnte, hatte ich, obſchon ich 
die ſchwächſten Stellen des Feindes angriff, Schwierigkeiten zu überwinden, die 
ftärfer waren, als mein Wille, aus dem Angriff zur Operation zu kommen und 
zu ſiegen. Ich warne jeden militäriſchen Führer, ſich an Pläne zu klammern. Sie 
haben die Wirklichkeit zu ſehen und dann oft blitzartig zu handeln. Das entſchei⸗ 
det über ihr Feldherrntum und, was wichtiger iſt, über den Sieg des Heeres. 

Militärſchriftſteller ſollten mit dem Wort „Schlachtenplan“ ungemein vorſich⸗ 
tig ſein und ſich auch hüten, ſolche Pläne nachträglich zu konſtruieren, wo ſie für 
den Feldherrn nicht beſtanden haben. Der Feldherr iſt unabhängig von einem 
Plan, er kennt nur feinen Willen und die Wirklichkeit, wie fie ſich ihm darſtellt. 
Das Wie der Durchführung ſeines Willens liegt in ihr begründet. Militärſchrift⸗ 
fteller haben bei Darſtellung eines Feldzuges und einer Schlacht dieſem Willen 
und dieſem Wie nachzugehen, dann werden ſie Erſprießliches leiſten. So erſt wer⸗ 
den ſie Feldherrntum ergründen, ſoweit ſich dieſes auf das Spezialgebiet der 
Kriegführung beſchränkt. Daß es noch weit andere Aufgaben zu erfüllen hat, habe 
ich in meiner Schrift „Unbotmäßigkeit im Kriege“ dargetan. 

Fragt man mich nun, welchen „Schlachtenplan“ oder „Schlachtengedanken“ ich 
für die Schlacht von Tannenberg hatte, ſo kann ich nur anführen: keinen anderen 
„Schlachtenplan“ und keinen anderen „Schlachtengedanken“ als den, die Narew⸗ 
Armee unter Schonung der eigenen Truppen möglichft vernichtend zu ſchlagen. 
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Als mir General v. Moltke, am ganzen Leibe bebend und völlig gebrochen, am 
22. 8. um 6 Uhr nachmittags in Koblenz, wo ich nach neunſtündiger raſender 
Autofahrt aus dem Vormarſch durch Belgien eben eingetroffen war und eine 
völlig fremde Welt vorfand, die mir bis dahin unbekannte Lage im Oſten ſchil⸗ 
derte, faßte ich ſofort dieſen Entſchluß, d. h. zum Siegen über die Narew-Armee 
die Trennung der beiden ruſſiſchen Armeen, alſo, um einen militäriſchen Aus⸗ 
druck zu gebrauchen, die innere Linie zwiſchen den beiden feindlichen Armeen, 
auszunutzen. Dieſen „Gedanken“ werden vielleicht viele Generalſtabsoffiziere ge: 
habt und werden ihn vor allen Dingen nachträglich geäußert haben und noch 
äußern. Damals hatten ihn nicht ſo viele, wie es nach dem Siege zu ſein ſcheint. 
Selbſt die älteſten Generalſtabsoffiziere des Oberkommandos der 8. Armee, denen 
auch in dem angezogenen Aufſatz unrichtigerweiſe zugeſchrieben wird, ſie hätten 
die Umgruppierung der 8. Armee zur entſcheidenden Schlacht gegen die Narew⸗ 
Armee bereits in Angriff genommen, bevor ich in Marienburg eintraf, hatten 
dieſen Gedanken nicht. Ich weiſe auf die Abhandlung: „General Hoffmann über 
die Schlacht von Tannenberg“ hin. Ich warne auch, „Gedanken“ zu hoch einzu⸗ 
ſchätzen. 

Wie oft habe ich z. B. erlebt, daß in Gedanken mit Angriffen geſpielt wurde; 
das macht ſich gut „nach oben“ und ſpäter für die Kriegsgeſchichteſchreibung, vor 
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allem dann, wenn Überlebende zuviel gefragt werden.?) Angriffsgedanken wurden 
im Kriege vor dem Ernſt der Wirklichkeit recht ſchnell nur zu oft preisgegeben, 
natürlich dann auch „mit Bedauern“, was ſich auch gut macht. Nicht auf Ge⸗ 
danken, auf den Willen zum Siege kommt es an. Kriegführung iſt keine Ge⸗ 
dankenſpielerei oder das Ergebnis von Handbewegungen über die Karte hinweg 
nach bekanntem Muſter. 

Wille zum Siege beſeelte mich ſogleich am 22. 8. abends in Koblenz, ſchon 
allein der Anblick des Generals v. Moltke förderte ihn. Zum Pläneſchmieden aber 
war keine Zeit. Ich lehnte es auch ab. Ich wurde mir nur klar, daß die Durch⸗ 
führung meines Willens, ganz abgeſehen von den Leiſtungen der Deutſchen Trup⸗ 
pen, die zum Teil durch die Schlacht von Gumbinnen ungemein mitgenommen 
oder durch Märſche und Kämpfe an der Südgrenze Oſtpreußens ſtark ermüdet 
waren, nicht nur von dem Vorgehen der Njemen-Armee, ob fie eilends vormar⸗ 
ſchieren würde oder nicht, ſondern auch von dem Vormarſch der Narew-Armee 
und zunächſt von der Tatſache abhängen würde, ob es dieſer Armee gelänge, das 
XX. Armeekorps nach Norden oder mehr nach Nordweſten zu werfen bzw. zu 
drängen oder gar zu ſchlagen. Das hatten die Generale v. Prittwitz und v. Wal⸗ 
derſee befürchtet, als ſie aus der Schlacht von Gumbinnen das I. Armeekorps mit 
der Bahn nach Graudenz beförderten, das XVII. Armeekorps und das I. Reſerve⸗ 
korps weit nach Norden auf ihrem Rückmarſch über die Weichſel ausholen ließen 
und die 3. Reſervediviſion zur Verſtärkung des XX. Armeekorps auf den Eiſen⸗ 
bahntransport nach Allenſtein anwieſen. Für mich kam es in Koblenz ganz ein⸗ 
fach zunächſt einmal darauf an, eine ſtarke Armeegruppe in die Hand zu be 
kommen, mit der ich in der Lage war, meinen Willen der Narew⸗Armee in ent⸗ 
ſcheidender Richtung entgegenzuſtellen und dabei das XX. Armeekorps zunächſt 
wenn möglich taktiſch zu entlaſten. 

War ſchon das I. Armeekorps nachträglich in die Gegend von Goslershauſen 
beſtimmt worden, ſo befahl ich in Koblenz unverzüglich, und zwar durch General 
v. Moltke, daß das I. Armeekorps ſoweit als möglich mit der Eiſenbahn in Rich⸗ 
tung Soldau an den rechten Flügel des XX. Armeekorps herangeführt würde. 
Ich ließ in gleicher Richtung, ebenfalls durch Vermittlung des Generals v. Moltke, 
über Strasburg, hart an der Südgrenze Weſtpreußens, die noch verfügbaren 
Kriegsbeſatzungen der Weichſelfeſtung — 5. Landwehrbrigade — fahren. Durch 
das Eintreffen eines Armeekorps und einer Landwehrbrigade an dieſer Stelle, 
wenn es ſich auch über Tage hinzog, wurde der linke Flügel der Narew-Armee 
zunächſt einmal in dieſer Gegend feſtgehalten. Hierdurch war in der Folge dieſer 
Armee das Geſetz entſcheidend vorgeſchrieben. Die Narew-Armee mußte ſich nach 
ihrer linken Flanke wenden, ſelbſt wenn ſie am 23. und 24. das XX. Armeekorps 
nach Norden zurückgedrängt haben würde. Sie hätte in ihrem Nachdringen nach 
Norden auf dem linken Flügel ablaſſen müſſen. Durch dieſen Einſatz des I. Ar⸗ 
meekorps und der 5. Landwehrbrigade hart auf dem rechten Flügel des XX. Ar⸗ 
meekorps konnte es auch möglich werden, das XX. Armeekorps, wenn es ſich 

2) In entſprechenden Antworten können dann viele unmögliches Handeln herausſtreichen und 
ſich ebenſo, wie viele Erinnerungſchreiber, als berühmten General oder Feldherrn, wie das ja jetzt 
bald die Bezeichnung für jeden General ſein wird, darſtellen. Das Reichsarchivwerk iſt auf ſolche 
Darſtellungen eingegangen. 
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nicht von der Narew⸗Armee ſchlagen ließ, in weſtlicher Richtung zurückzunehmen. 
Doch das wollte ich erſt an Ort und Stelle entſcheiden, da am 22. abends auf 
Grund üblicher Meldungen die Lage beim XX. Armeekorps viel weniger ernſt 
geſchildert war, als ich fie Toon am 23. nachmittags in Marienburg, den Ereig⸗ 
niſſen näher, antraf. 

Am 22. 8. abends hoffte ich alſo in 2 bis 3 Tagen füdöftlih Deutſch⸗Eylau 
in irgendeiner Gruppierung eine ſtarke Armeegruppe gegenüber der Narew⸗ 
Armee in den verſtärkten I. und XX. Armeekorps und 3. Reſervediviſion zur 
Hand zu haben, mit der ich meinen Willen der überlegenen Narew⸗Armee gründ⸗ 
lich fühlbar machen konnte. Dieſe Tage konnten allerdings noch Überraſchungen 
die Menge bringen. Sie traten auch ein. Sie lagen in der ſich ſtark hinziehenden 
Durchführung der Eiſenbahntransporte des I. Armeekorps und in der ſehr ſtarken 
Erſchöpfung der Führer und Truppen des XX. Armeekorps. Es gelang zwar am 
24., dieſes Armeekorps hart im Anſchluß an das noch eintreffende I. Armeekorps 
in beinahe weſtlicher Richtung zurückſchwenken zu laſſen, aber mit ſehr ernſter 
Sorge ſah ich einem feindlichen Angriff am 28. und 26. früh entgegen, da ein 
weiteres Zurückführen dieſes Armeekorps nicht mehr möglich war. Ein feindlicher 
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Angriff wäre in den Eiſenbahntransport des I. Armeekorps hineingeſtoßen und 
hätte das XX. Armeekorps nördlich umfaſſen können, was ja ein kommandieren⸗ 
der General noch am 27. befürchtete, obſchon an dieſem Tage bei Oſterode und 
öſtlich die Landwehrdiviſion v. d. Goltz aus Schleswig-Holſtein mit der Eiſen⸗ 
bahn eintraf. Die Handlungfreiheit lag am 23., 24. und 25., ja noch am 26. vor⸗ 
mittags, völlig bei der Narew-Armee. Schönſte „Pläne“ am 22. abends hätten 
nichts daran zu hindern vermocht. Erſt zum 26. 8. war ich tatſächlich in der Lage, 
der Narew-Armee meinen Willen handelnd entgegenzuſtellen. Ich habe darüber 
in meinen Schriften „Tannenberg“, „Dirne Kriegsgeſchichte vor dem Gericht des 
Weltkrieges“ und „Unbotmäßigkeit im Kriege“ eingehend geſchrieben und hebe 
hier nur kurz hervor, daß die ruſſiſche Narew-Armee unter dem Eindruck von 
Truppenanſammlungen nordweſtlich Soldau und dem Zurückweichen des XX. 
Armeekorps, das ſie im einzelnen nicht richtig erkannte, unter Anhalten des 
I. ruſſiſchen Armeekorps nördlich Soldau, links geſtaffelt nach Norden vormar⸗ 
ſchierte, und ſich dann erſt nach Weſten wandte, ſtatt von vornherein ſcharf nach 
Weſten zu drängen. Das war eine wohltuende „Überraſchung“, noch eine weitere 
war da. 

Bei dieſem Vormarſch hatte die Mitte der Narew⸗Armee den Anſchluß an ihr 
I. Armeekorps verloren, ſodaß zwiſchen dieſem und ihr eine Lücke entſtanden war, 
die auf dem rechten Flügel des ruſſiſchen Armeekorps bei Usdau völlig geöffnet, 
weiter nördlich nur durch ſchwächere ruſſiſche Truppen notdürftig beſetzt war. 

Ich beſchloß nun, in dieſe Lücke hineinzuſtoßen: den nördlichen Flügel des mit 
der Front nach Weſten ſtehenden ruſſiſchen I. Armeekorps in der entſcheidenden 
Richtung, d. h. von Norden her, zu umfaſſen und nach Süden zu werfen, wäh⸗ 
rend es in der Front angefaßt wurde, und weiter nördlich mit dem XX. Armee⸗ 
korps die in der Lücke ſtehenden ſchwachen ruſſiſchen Truppen von Süden um⸗ 
faſſend und frontal anzugreifen, ſie nach Norden zu drängen und in weiterer 
Folge der feindlichen Mitte den Rückzug abzuſchneiden. Dieſes Hineinſtoßen in die 
Lücke der feindlichen Front wäre wirklich nicht von „100 Generalſtabsoffizieren 
angewandt“, dieſe dachten immer nur an Umfaſſung der äußeren Flügel, hier in 
Richtung Soldau, was nebenbei hier ausgeſchloſſen war. Daß auch innere Flügel 
einer zerriſſenen Front angefaßt werden konnten, das lag ihrem Denken fern, ſo 
fern, daß ich ja den Widerſtand des Kommandierenden Generals des I. Armee: 
korps nachdrücklich zu überwinden hatte, um den Angriff überhaupt in Fluß zu 
bringen, daß der Kommandierende General des XX. Armeekorps immer nur be⸗ 
forgt nach feinem äußeren (nördlichen) Flügel ſah, ſtatt mit dem ſüdlichen (inne: 
ren) Flügel zu ſiegen, und der Oberbefehlshaber ſelbſt dem Durchbruch auch nach 
der Schlacht wenig Verſtehen entgegenbrachte. Daß der Einſatz des I. Armeekorps 
in Richtung Soldau in Verbindung mit der ſpäteren Zurücknahme des XX. Ar⸗ 
meekorps zu einer ſolchen Geſtaltung des Angriffes führen konnte, war am 22. 
abends natürlich gar nicht zu überſehen. Der Entſchluß zu ihr, d. h. zum Durch: 
bruch konnte nur blitzartig, ich möchte ſagen auf dem Schlachtfelde ſelbſt unter 
ſchärfſter Ablehnung aller ſonſtigen Theorien gefaßt werden, wie es Feldherrn⸗ 
tum verlangt. Ob dies Handeln eigenes Können oder „Erbe Moltkes oder Schlief⸗ 
fens war“, das zu entſcheiden überlaffe ich dem Leſer, der wirklich Kriegsgeſchichte 
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kennt und fich mit den Theorien Generals Grafen v. Schlieffen beſchäftigt hat. 

Wenn nicht ſchon am 26. und 27. auf dem Schlachtfelde von Tannenberg die 
Schlachtentſcheidung fiel, und zwar annähernd im gleichen Umfange wie am 28. 
und 29., dann lag es ſehr weſentlich in der Unbotmäßigkeit der Kommandierenden 
Generale des I. und XX. Armeekorps, die einen Entſchluß auszuführen hatten, 
der verbrecheriſch gegen geheiligte Theorien verſtieß, und ſich erdreiſtete, wider die 
Theorie, der Wirklichkeit angepaßt zu ſein. Erſt der 28. brachte den völligen Durch⸗ 
bruch in Richtung Neidenburg und nördlich, aber infolge des Verſagens der Füh— 
rung der 2. und 41. Diviſion auch nicht ſo, wie es möglich war. Beim XX. Ar⸗ 
meekorps brachten den Erfolg der Angriff der 3. Reſ. Div. und das Vorgehen der 
Landw. Div. v. d. Goltz, alſo ſo wie üblich Angriffe auf den äußeren Flügel. 

Wie die Schlacht nun verlief, geſtaltete ſich erſt das Eingreifen des I. Re⸗ 
ſervekorps und des XVII. Armeekorps für den Feind vernichtend. Das I. und XX. 
Armeekorps haben ſich den Ruhm nehmen laſſen, aus eigener Kraft einen vollende⸗ 
ten Sieg zu erringen, ſo wie die Lage nun einmal dank meiner Führung und die 
Maßnahmen des Feindes geſtaltet wurde. Natürlich hatte ich auch vom 23. ab 
das XVII. Armeekorps und I. Reſervekorps zu der Schlacht gegen die Narew⸗ 
Armee herangezogen; zu ihr konnte ich nicht über „zu viel“ Kräfte verfügen. Beide 
Verbände wurden in den Rücken der Narew⸗Armee eingeſetzt. Auf dem Wege 
dorthin trafen fie am 26. das ruſſiſche VI. der Narew-Armee. Sie ſchlugen es 
nicht entſcheidend, was durchaus möglich geweſen wäre. Je mehr ich aber über 
das Verhalten des I. Reſervekorps nachſinne, umſo mehr gewinne ich die Über: 
zeugung, als ob dieſem Korps der Marſch in den Rücken der Narew-Armee mit 
der Niemen⸗Armee im eigenen Rücken reichlich gefahrdrohend erſchienen war. Wie 
dem nun auch ſei, das Eingreifen der beiden Armeekorps zeitigte am 29. und 
30., nach Überwindung einer ſehr ernſten Reibung am 28., die große Schlachten⸗ 
entſcheidung. Mein Wille zum Siege war gekrönt. 120 000 Ruſſen waren ge: 
fangen oder tot, während die 8. Armee nur einen Verluſt von 12000 Mann an 
Toten und Verwundeten aufzuweiſen hatte. Der Verluſt wäre bei richtiger Füh⸗ 
rung des I. und XX. Armeekorps noch geringer geweſen. 

Ich habe vorſtehend gezeigt, wie es nicht auf Pläne, ſondern auf klaren Blick 
für die Wirklichkeit ankommt. Ich glaube, im Weſten wäre auch die Möglichkeit 
zu großen Erfolgen während der Grenzſchlachten gegeben, nicht nur in Lothringen 
bei der 6. Armee, ſondern auch bei der 1. und der 3. Armee. Auch hier war es 
möglich, örtlich mit ſtarkem Schwerpunkt feindliche Schwächen in Feldzug ent⸗ 
ſcheidender Richtung zu treffen. 

Noch eins, in dem zu Anfang angeführten Satze wird von den „Führern“ bei 
Tannenberg geſprochen. Über Generale und Generalſtab werde ich ein anderes 
Mal ſchreiben. Hier verlangen die geſchichtliche Wahrheit und die Verhütung mili⸗ 
täriſch unheilvoller Mythenbildung nachſtehende Feſtſtellung: 

Möge es viele „Sieger von Tannenberg“ geben. Ich zähle dazu jeden Soldaten, 
der in der Schlacht mitgekämpft hat, aber es gibt nur einen ſiegreichen Führer 
der Schlacht, der die Weiſungen, nach denen die Schlacht geſchlagen wurde, feſt⸗ 
ſtellte. Wer dieſer Feldherr war, weiß ſchon heute die Welt, auch wenn ſie ſich 
unwiſſend ſtellt! 
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General Hoffmann über die Schlacht von Tannenberg“ 
Von Walter Niederſtebruch 


Noch immer iſt die Wunde über den unglücklichen Ausgang des großen hel⸗ 
diſchen Ringens von 1914—18 im Herzen der Deutſchen nicht vernarbt. Nur zu 
viele nehmen die Schmach demütig „als Gottesſchickſal“ hin, andere aber tragen 
ſchwer an dieſer Tragik, und die Beſten nicht materiell ſondern ſeeliſch. Dieſe 
Deutſchen aber werden immer fragen: „War ſo etwas nötig?“ „War das Gottes 
Fügung“? und ein entſchloſſenes „Nein“ quillt auch heute noch aus ihrem Der: 
zen. Aus dieſer tiefen Überzeugung wurde auch kurz nach der Niederlage der 
Glaube an Deutſchlands neue Auferſtehung geboren, und es begann der Kampf 
mit den Kräften im Inlande, die Deutſchlands Vernichtung wollten 2) und noch 
wollen 3). In dieſem neuen ſchweren Ringen gibt es verzagte Augenblicke in der 
eigenen Seele, und man blickt kraftſuchend auf Deutſchlands Geſchichte und erbaut 
ſich an Heldentaten in ihr. Für den größten Teil der jetzigen Generation liegen 
aber ſolche Höhepunkte ſo nahe, ſie ſind ja mit dem eigenen Erleben von 1914 
bis 18 verbunden. Wer aber in den Jahren „wie Atlas eine Welt auf ſeinen 
Schultern trug“, ſollte eigentlich jedes Kind in Deutſchland wiſſen. Was aber 
mußte man in den letzten Jahren manchmal erleben, wenn es Menſchen, ja ſogar 
Offiziere fertigbrachten, hier die Wahrheit zu verdrehen! Man ſtellte einfach Be⸗ 
hauptungen auf und fügte hinzu „ob richtig oder falſch“, ſo mußte ich es ſelbſt 
anhören. Die Hauptſache war, die Feldherrnleiſtung des Generals Ludendorff 
ſollte verſchwiegen, verkleinert werden. 

Wenn es nur Schreiberſeelen ſind, ſo iſt die Sache nicht des Aufhebens wert, 
ſind es aber Offiziere, ſo liegt doch eine große Gefahr darin. Ich ſehe ſie nun 
nicht darin, daß die Worte unſeres hochgeſchätzten Reichskriegsminiſters General⸗ 
Oberſt von Blomberg am Heldengedenktage von kleinen Geiſtern verdreht wer⸗ 
den könnten, ſondern darin, daß ſich in den kommenden Geſchlechtern wegen ſol⸗ 
cher Einzelfälle dauernd ein Schatten auf unſer tapferes Offizierskorps legen 
könnte. Bevor ich zu meinem Thema komme, möchte ich noch ein kleines Beiſpiel 
vorausſchicken: Wenn z. B. General Kabiſch 2) ſagt: „Die Schuld Ludendorffs 
im März 1918 war, daß er an den Durchbruch feſt glaubte und dieſen daher mit 
Sicherheit vorausſagte“, fo Debt man einfach vor einem pſychologiſchen Rätſel. 
Der Feldherr hat den Erfolg nicht „mit Sicherheit“ vorausgeſagt, das lag ihm 
fern, aber im Vertrauen auf Erfolg, hat er den Angriff befohlen. Wie iſt es 
möglich, da von „Schuld“ zu ſprechen? Das kann nur ein Menſch, der abſolut 
eine „Schuld“ finden will. Wir wiſſen ja heute, wie alles vor Amiens am 
ſeidenen Faden hing, und der Durchbruch tatſächlich geglückt wäre, und dann 
hätte der große „Glaube“ Ludendorffs recht behalten, wie jo oft in den Ereig⸗ 
niſſen vorher, weil er ſtets auch mit großer Einſicht und Klarheit gepaart war. 
Siegeswillen und Wirklichkeitſinn waren doch gerade die Grundlagen, auf denen 

) Aus „Der Krieg der verpaßten Gelegenheiten“ von General Hoffmann. 

2) „Wie der Weltkrieg gemacht wurde“ von General Ludendorff. 


3) S. die Abhandlung des Feldherrn „Krieg und Volk, Juda und Rom“, Folge 9/35. 
4) S. „Am Heiligen Quell“ Folge 22/1935 (von mir hier dem Sinn nach gekürzt). 
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die genialen Schlachtenpläne Ludendorffs ruhten. Er ſchreibt darüber an General 
v. Wenninger: 5) 

„Es gibt wenig gute Generäle, denn die meiſten ſehen zu viel, manche zu viel Gefahr, viele 
auch zu viel Erfolg, es fehlt der nüchterne Blick für das Erreichbare. „Vernichten“ läßt ſich leicht 
befehlen, es fragt ſich, ob es möglich iſt. Wirklichkeitſinn iſt — neben Siegerwillen — die erſte 
natürliche Eigenſchaft, über die ein Feldherr verfügen muß, ſonſt wird er ein Phantaſt. Dann 
Wagemut und Verantwortungfreudigkeit vor Gott und den Menſchen, hoch und niedrig, denn 
auch nach unten trägt er Verantwortung, nicht nur vor ſeinem Kriegsherrn.“ 

Was der Siegeswillen ſchon für Kräfte hervorbrachte, davon ſcheinen einige 
noch nicht viel bemerkt zu haben, das kommt daher, weil ſie einen ſolchen 
„Glauben“ eben nicht kennen. Und hier ſtellt man einen ſolch unerſchütterlichen 
„Glauben“ — als er einmal fehlſchlug — mit „Schuld“ zuſammen! Da fragt 
man ſich: Wie iſt ſo etwas möglich? Und dieſe Frage tauchte auch in meinem 
Innern auf, als ich das Buch des Generals Hoffmann „Der Krieg der verpaßten 
Gelegenheiten“ las, und es jetzt vor einiger Zeit nochmals zur Hand nahm. Ge⸗ 
neral Hoffmann führt über die Schlacht von Tannenberg folgendes aus: 

„Es kam zu einer Erörterung der Frage, wie der Rückzug angeordnet werden ſolle. Ge⸗ 
neral Grünert und ich wieſen mit dem Zirkel nach, daß ein einfacher Rückzug hinter die 
Weichſel in der Tat nicht möglich ſei, ſondern daß um dieſen Rückzug gekämpft wer⸗ 
den müſſe, da der linke Flügel der ruſſiſchen Warſchauer Armee es näher an die 
Weichſel habe als wir, daß es alſo nötig ſein würde, den Vormarſch der Warſchauer 
Armee aufzuhalten, und zwar am beſten durch einen Dffenfivftoß gegen den linken 
Flügel dieſer Armee.“ , , 

Hier handelt es ſich alſo einwandfrei nur um einen Rückzug. Selbſt der 
vielleicht notwendig werdende Offenſivſtoß gegen den linken Flügel der War⸗ 
ſchauer Armee ſollte dieſe nur aufhalten und den Rückzug möglich machen. 
Man gab damit den Plan, das I. A. K. ſofort hinter die Weichſel zu ſchaffen auf, 
und kommandierte es nach Süden, um nur das Vorrücken der Warſchauer Ar⸗ 
mee aufzuhalten. Nach dieſem angeblichen Vorhaben nimmt General Hoffmann 
das unglaubliche Recht in Anſpruch, folgendes zu ſchreiben: 

„Auf Grund dieſer geänderten Anſicht 6) (ift dieſe ſelbſtändig geändert worden? Doch neh⸗ 
men wir auch das einmal ruhig fo an. D. V.) wurden am 20, abends die Anordnungen ge= 
troffen (I. A. K. nach Süden zur Deckung. D. V.) die die Grundlagen für die Schlacht bei 
Tannenberg abgaben. Sie waren damit jetzt ſchon geſchaffen.“ 

Man faßt ſich an den Kopf, wenn man ſo etwas lieſt. Alſo ein Befehl, der aus 
pſychologiſchen Rückzugserwägungen und nur zur Verhütung einer Niederlage 
beim Rückzug gegeben worden iſt, dann zufällig von General Ludendorff für 
feinen genialen Schlachtgedanken 7) mitverwandt werden konnte, wird in ſolch 
einem Zuſammenhang als Grundlage von Tannenberg angegeben. 

Wenn man im Ausdruck vorſichtig fein will, fo muß man doch von einer un: 
erhörten Verdrehung der Tatſachen ſprechen. 

Wenn man das Wort „Grundlagen“ hört, fo muß man an die lächerliche Er: 


5) S. 25 „Die Schlacht von Tannenberg“ von Generalleutnant von Wenninger. 

6) Dieſe geänderte Anſicht iſt auch nicht ganz e erfolgt. Erſt durch Weiſung Ge⸗ 
neral Ludendorffs von Koblenz aus wurde das J. A. K. anſtatt bei Goßlershauſen (ſüdöſtl. 
Graudenz) bei Deutſch⸗Eylau und ſüdöſtlich ausgeladen und ſofort auf den rechten Flügel des 
XX. A. K. geführt. Dadurch und durch das Zurücknehmen des XX. A. K. wurde das Einſchwenken 
der Narew⸗Armee nach Weſten bewirkt, und der weitere Aufmarſch gegen die feindliche Armee 
erſt möglich. (Ludendorff. ) 

Selbſt General von Francois beſtätigte 1919 dieſe Darſtellung. (Am Heilg. Quell! F. 15/34.) 

7) S. die AH „Tannenberg“ von General Ludendorff im Lubendorff-Verlag und eben: 
fo „Dirne Kriegsgeſchichte“. 
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zählung der erften Zeit denken, als man fagte, Hindenburg und Ludendorff hätten 
den Plan fix und fertig in der Taſche gehabt, und die ganze Sache wäre wie ein 
Film abgerollt. Jeder einigermaßen Eingeweihte weiß, daß in jedem Augenblick 
einer Schlacht je nach der Lage neue Gedanken auftauchen und neue Befehle ge: 
geben werden müſſen. Es gibt alſo in Wirklichkeit nur eine Schlachtenplan⸗Ent⸗ 
wicklung. General Hoffmann fährt fort: 

„Gelang im übrigen die Loslöſung des 1. Reſervekorps und des 17. Armeekorps vom Feinde, 
ohne daß beier heftig nachdrängte, fo faßte das Armecoberkommando eine Vereinigung 
der geſamten 8. Armee in der Gegend von Oſterode ins Auge in der Abſicht, den 
Kampf gegen beide ruſſiſche Armeen öſtlich der Weichſel aufzunehmen.“ , 

Auch hieraus erfieht man, daß er gar nicht daran gedacht hat, die Warſchauer 
Armee zu ſchlagen, viel weniger zu vernichten, und doch hat man die Grundlagen 
zu Tannenberg gelegt. Ei, ei!! Nein, man gibt ſogar ein noch größeres Vorhaben 
an. Wie General Hoffmann mit den zur Verfügung ſtehenden Truppen beide 
Armeen ſchlagen wollte, bleibt ſeiner Kunſt vorbehalten. Nach ſeinen eigenen 
Angaben verlor das alte Oberkommando ſchon bei einer Armee die Nerven. Im 
übrigen ſind wir gewiß von der Fähigkeit unſerer mutigen Truppen reſtlos über⸗ 
zeugt, aber hier würde doch wohl Überheblichkeit ſprechen, und Einſicht und Wirk⸗ 
lichkeitſinn werden bloßgeſtellt. Die Niederlage der Deutſchen Truppen wäre ſicher 
geweſen, und die Weichſel im Rücken hätte dann eine zweite ſchwere Niederlage 
zur Folge gehabt. Man Debt, wie wichtig und wie nötig der Wechſel im Ober: 
kommando war. 

General Hoffmann ſchreibt aber trotzdem weiter: 

„Es iſt wohl müßig (nach dem vorhin Ausgeführten ganz ſicher. D. V.) die Frage zu er⸗ 
örtern: „Wäre es auch ohne den Wechſel im Oberbefehl zu einem Siege bei Tannenberg (noch 
nicht einmal zur Schlacht. D. V.) gekommen? Ich glaube: ja — wenn auch nicht zu einem 
fo durchſchlagenden Erfolg, da das alte Oberkommando, wie die bisherigen Erfahrun⸗ 
gen gezeigt haben, nicht die nötige Energie beſaß. Es kam ſofort wieder zu Schwierigkeiten 
mit Gen. Francois, und ich weiß nicht, ob das alte Oberkommando ſie ſo ſchnell beſeitigt hätte 


wie Gen. Ludendorff dies tat, und ob es die Nervenbelaſtung der nächſten Tage durch 
die Frage „Wird Rennenkampf marſchieren oder nicht” ertragen hätte.“ , ; 

Man überlege ſich, was nach dieſen Nachſätzen und angegebenen eigenen Imeis 
feln von dem „ja“ übrig bleibt, rein nichts! Dieſem „ja“ fehlt aber auch jegliche 
Begründung.) 

„Für den 26. befahl das Armeeoberkommando den entſcheidenden Angriff. Es kam hierbei 
wieder zu einigen Differenzen mit General v. Frangois. General v. Francois 
wollte mit dem Angriff noch einen Tag zögern, weil ein Teil ſeiner Kolonnen noch nicht ein⸗ 
getroffen war und wollte den Angriff umfaſſend, d. h. in Richtung Mlawa führen. Nach Auf: 
faſſung des Armeeoberkommandos (Gen. Ludendorff, d. V.) drängte die fi Jeden Tag, den 
wir verloren, konnte ſich Rennenkampf in Bewegung ſetzen, und ein Anfaſſen des linken Flügels 
der Armee Samſonow bei Mlawa hätte zu einem Auseinanderreißen der an ſich 
ſchon ſo ſchwachen 8. Armee geführt. Es wurde deshalb der Durchbruch bei Usdau 
befohlen, m. E. der entſcheidende Punkt der ganzen Tannenberg⸗Schlacht.“ 

Hier ſpricht er alſo genauer von den Differenzen 9) mit General v. Francois, 
deren Löſung er aber nur dem General Ludendorff zutraut (ſ. o.). Mit dem „Es“ 


kann alſo nur „der mit der nötigen Energie“ durchgreifende General Ludendorff 


8) Ich ſehe in ſolchen Zeilen den inneren Kampf mit der Wahrheitliebe. Gen. Hoffmann 
done eine jüdiſche Frau und es trat daher in den ſpäteren Jahren eine Entfremdung zu Gen. 
udendorff ein, und nun ſträubt er ſich, dem eigentlichen Feldherrn reſtlos die Ehre zu geben. 
Sch entſtehen denn bei dem fonft ſo fähigen Gen. Hoffmann ſolch widerſpruchsvolle Dar: 
ellungen. 
Di S. „Unbotmäßigkeit im Kriege“ von General Ludendorff. 
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gemeint fein. Wenn man nun noch ſelbſt den Durchbruch bei Usdau als den „ent: 
ſcheidenden Punkt“ hinſtellt, ſo iſt damit General Ludendorff als der entſcheidende 
General bezeichnet. 

Zur Ehre General Hoffmanns ſei erwähnt, daß er ſonſt in ſeinem Buche die 
Sache größtenteils beim richtigen Namen nennt und immer wieder lieſt man bei 
beſonderen Entſcheidungen im Oberkommando „General Ludendorff befahl ...“ 
Auf ein Beiſpiel gleich am Anfang ſei hier hingewieſen: 

„An einem der letzten Kampftage von Tannenberg rief mich General Ludendorff an ſein 
Telephon; er war von Oberſt Tappen, dem Chef der Operationsabteilung im Großen Haupt: 
quartier, verlangt worden. Ludendorff ſagte mir: Nehmen Sie den zweiten Hörer, damit Sie 
hören können, was Oberſt Tappen will, und was ich ihm antworte.“ Oberſt Tappen teilte mit, 
daß drei Armeekorps und eine Kavalleriediviſion aus dem Weſtheere beſtimmt ſeien die 8. Armee 
zu verſtärken und fragte an, wohin die Transporte geleitet werden ſollten. General Ludendorff 
machte die erforderlichen Angaben, erklärte jedoch ausdrücklich, daß wir die Verſtärkung nicht 
unbedingt nötig hätten; wenn der Weſten irgendwelche Schwierigkeiten bei der Abgabe habe, 
möchten die Korps dort bleiben. Oberſt Tappen erklärte, daß die Truppen im Weſten entbehr⸗ 
lich ſeien. 

Am nächſten Tage wiederholte ſich ungefähr dieſelbe Szene; Oberſt Tappen rief an — ich 
hatte den zweiten Hörer des Feldtelephons — und teilte mit, daß nur das 11. und Garde⸗ 
reſervekorps ſowie die 8. Kavalleriediviſton kommen würden, daß dagegen das geſtern noch an⸗ 
gemeldete 5. Armeekorps im Weſten gebraucht würde. General Ludendorff betonte nochmals, 
daß ja die Korps für die jetzt im Gange befindliche Schlacht zu ſpät kämen, und daß wir uns 
auch gegen Nennenfampf im Notfall allein helfen könnten, daß alſo, wenn die Korps im 
Weſten zur ſchnelleren Entſcheidung gebraucht würden, die Oberſte Heeresleitung auf den Oſten 
keine Ruͤckſicht nehmen möchte. 

Ich möchte dieſe beiden Geſpräche ausdrücklich betonen, da vielfach behauptet wird, die Oberſte 
Heeresleitung habe ſich nur auf Hilferuf und Drängen des Oſtens zu der verhängnisvollen 
Abgabe“ der beiden Armeekorps entſchloſſen.“ 


Dieſes eine Beiſpiel ſollte nur kurz zeigen, daß man im allgemeinen aber bei 
General Hoffmann die Anerkennung der geſchichtlichen Größe General Luden⸗ 
dorffs findet. 

Was aber ſoll man noch zu anderen, auf unterſter Stufe ſtehenden Behaup⸗ 
tungen, Verdrehungen und Entſtellungen ſagen. Namen ſind überflüſſig, aber 
immer würde die gleiche Frage vor einem ſtehen: „Wie iſt ſo etwas möglich?“ 
Nun, jeder Deutſche kennt ja auch den Rieſenkampf des Feldherrn und feiner Gattin 
um die völkiſche Erneuerung unſeres Volkes. Da werden ſolche Erſcheinungen 
ja nur zu erklärlich. Dabei iſt es überdies die übliche Kampfesart von Lumpen, 
die Sache auf ein anderes Geleiſe zu ſchieben. Alles, was ſich weltanſchau⸗ 
lich getroffen fühlte, wurde nun zum „kriegswiſſenſchaftlichen“ Schreiber. Wirft 
man daher eine Angel in dieſe Gegnerſchaft, ſo hat man entweder einen Juden, 
Freimaurer oder Römling daran. 

Dazu rechnete man auch noch beim Mitmenſchen auf das Gefühl der rift: 
lichen Demut“ und ſchrieb: Der Feldherr ſagt immer Ich' und nochmals Ich'. 
Oh, die ihr Chriſten ſeid, leſt einmal die Stellen des angeblichen Stifters eurer 
Religion in der Bibel nach, warum nehmt ihr nicht dort Anſtoß an dem ſteten 
Ich äu 

Deutſche find ewig Dein und freuen ſich, wenn fie bei Friedrich d. Großen 
immer leſen: „Ich, der König ...“, mit Stolz lieſt man auch bei Bismarck in 
ſeinen Gedanken und Erinnerungen immer wieder das „Ich“, und welch ſtarkes, 
ſelbſtbewußtes „Ich“ klingt aus Beethovens Werk bei der Demütigung Oſterreichs 
durch Napoleon: 
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„Wenn ich die Kriegskunſt fo verſtünde wie die Muſik, fo wollte ich ihn dennoch befiegen.” 

Wer nimmt Anſtoß daran, wer wollte da die Berechtigung beſtreiten? Doch 
nicht mit weniger Stolz und Berechtigung gebraucht es der Feldherr für ſeine 
kriegsgeſchichtlichen Darlegungen. 0) 

Nur ein Untermenſch kann dieſe Wahrheit in Zweifel ſtellen. Man ſollte meinen, 
nach den Worten unſeres Reichskriegsminiſters würde man alle anderen Auße⸗ 
rungen unterlaffen und die Schriften vernichten. Doch ſcheinen gewiſſe Herrſchaf⸗ 
ten ſoviel ſelbſtverſtändlichen Anſtand nicht aufzubringen! Man leſe einmal das 
Buch Ludendorffs „Meine Kriegserinnerungen“! Mit welcher Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit iſt es geſchrieben, auf jeder Seite ſteht die lobende Anerkennung anderer, 
ob Offizier oder Mann. Ja, unbegrenzte Hochachtung und Liebe zu feinen eine 
fachen Soldaten ſpricht aus jeder Zeile feiner Werke. So Debt es mit dem „Ich “!! 
Gewiß ſind die neueren letzten Schriften im Tone ſchärfer — aber in der Dar⸗ 
ſtellung ebenſo wahr — und für alle Zeiten fei feſtgeſtellt, daß fie in gerechter 
Empörung gegen gemeine Angriffe geſchrieben ſind. Die Hiebe ſaßen, und weil 
ſie ſaßen, wandte man den alten Trick aller Verleumder an, verdrehte die Sache 
und ſchrie nun: „Angriff Ludendorffs“. Nochmals ſei doppelt unterſtrichen 
„Abwehr“ — nicht Angriff — war die Urſache des Kampfes, den Ludendorff um 
ſeine Ehre führt. 

Nun zum Schluß! Möge jeder im Leben dafür ſorgen, daß, wenn er ſein „Ich“ 
herausſtellt, es fo mit der Ehre und Wahrheit übereinſtimmt wie es beim Feld: 
herrn der Fall iſt! Millionen von Deutſchen und vor allem die wahrhaft Völ⸗ 
kiſchen haben nur einen Wunſch, das erhabene „Ich“ noch oft aus dem Munde 
des Feldherrn zu hören, verbunden mit der ewigen Wahrheit: 

„Deutſchland wird völkiſch ſein, oder es wird nicht ſein.“ 


Wie Deutfchland den Feloͤherrn ehrt 


Ein Blick in Deutſche Schulbücher zeigt den vollen Umfang der Geſchichteklitte⸗ 
rungen, die Verſuche den Feldherrn Ludendorff totzuſchweigen und ſeine Leiſtungen 
für Volk und Land herabzuſetzen. 

Auf die unerhörte, geſchichtewidrige Darſtellung in Leſeſtücken aus Herrn Werner 
Bäumelburgs: „Speerfeuer um Deutſchland“ kommen wir eingehend ein anderes 
Mal zurück. Dieſe Darſtellung des Herrn Bäumelburg, die ſich würdig der des 
bekannten Profeſſors und Freimaurerſohnes Elze anſchließt, hat gewiß dem ge⸗ 
nannten Buche einen weiten Leſerkreis geſichert und bei allen Freimaurern leb⸗ 
haften Anklang gefunden. Die Aufnahme der Darſtellung in die Schulbücher in 
Bremen ergab ſich ſomit ganz von ſelbſt. 

Recht ähnlich ift es mit dem Deutſchen Lehrbuch für die höheren Schulen Heſ⸗ 
ſens, 2. Teil (6. Schuljahr) von Dr. Albert Streuber, 8. völlig neu bearbei⸗ 
tete Auflage 1935, Verlag Dieſterweg, Frankfurt⸗M., beftellt. Der Titel iſt: Saat 
und Ernte. Der Band trägt den Leitſpruch: „Was Du willſt ins Volk tragen, das 
trage in die Schule!“ 

In der vorliegenden Neubearbeitung iſt im Abſchnitt IV. Deutſche Macht und 

10) Nach meiner Überzeugung auch im völkiſchen Kampfe. 
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Größe, 2. Weltkrieg und Aufbruch der Nation, ein Leſeſtück: Nr. 102, S. 197 
bis 200 von Arnold Reimann: „Der Retter Oſtpreußens“ neu aufgenommen. Die 
Ausgabe iſt zu Oſtern 1935, alſo nach dem von dem Feldherrn geführten Kampf 
um ſeine Feldherrnehre, um die geſchichtliche Wahrheit erſchienen. 

Das Leſeſtück zerfällt in 4 Abſchnitte: Hindenburgs Jugend — Seine Laufbahn 
als Offizier — Die Schlacht bei Tannenberg — Die Winterſchlacht in Maſuren. 

In den beiden erſten Abſchnitten wird Hindenburgs Leben vor dem Krieg ſo 
dargeſtellt, als ſei es gleichſam durch „höhere Fügung“ eine Vorbereitung auf die 
ſpätere Beſtimmung als „Retter Oſtpreußens und Deutſchlands“. Dann heißt es 
im 3. Abſchnitt: 

„Da kam die Schickſalsſtunde Oſtpreußens. .. Da erinnerte man ſich endlich des Mannes, 
der jene Gegend kannte wie kein anderer, und deſſen gewaltige Kraft noch immer brach lag. Am 
22. Auguſt erhielt Hindenburg das Telegramm, das ihn zum Oberbefehlshaber der Oſtarmee er⸗ 
nannte; in der folgenden Nacht ſchon holte ihn in einem Sonderzuge General Ludendorff ab, der 
ſein Generalſtabschef werden ſollte. Dieſen beiden Männern iſt die Rettung der bedrohten Lande, 
die Zerſchmetterung der ruſſiſchen Macht und dann die glänzende Führung des Krieges durch 
zwei ſchwere Jahre hindurch zu danken. Das Schickſal des Vaterlandes zu wenden, das haben 
Se fie freilich nicht mehr vermodht.t) 

doch auf der Fahrt ergingen die erſten Befehle.?) Hindenburg faßte den außerordentlichen 
Entſchluß, die eine ruſſiſche Armee zu umzingeln, obwohl ſeinen braven Truppen die andere dann 
ſehr leicht in den Rücken fallen konnte. Ungeheure Marſchleiſtungen verlangte er, aber es gelang: 
die Narew⸗Armee wurde bei Tannenberg eingeſchloſſen und vernichtet... Und nun greift Hinden⸗ 
burg auch ihn (Rennenkampf) ... an.“ 

Der Feldherr Ludendorff ſchreibt in ſeinen „Kriegserinnerungen“ ungemein ent⸗ 
gegenkommend: 

„Ich trug dem Generalfeldmarſchall, e Rückſprache mit meinen Mitarbeitern, kurz und 
knapp meine Gedanken für die Anlage und Leitung der Operationen vor und machte ihm einen 
ganz beſtimmten Vorſchlag. Ich hatte die Genugtuung, daß der Generalfeldmarſchall ſtets — von 
Tannenberg an bis zu meinem Abgang im Oktober 1918 — mit meinem Denken übereinſtimmte 
und meine Befehlsentwürfe billigte.“ 

Bekanntlich hatte der Feldherr erſt andere Worte gewählt. Er hat ſich leider be: 
wegen laſſen, ſich derart verhüllt auszuſprechen. In ſeinen Schriften „Tannen⸗ 
berg“ und „Dirne Kriegsgeſchichte vor dem Gericht des Weltkrieges“ hat er end⸗ 
lich dieſe Hüllen völlig fallen laſſen. 

Es heißt in dem Leſeſtück, auf den Rückmarſch von der Weichſel im Oktober 
1914 nach Schleſien zurückblickend: 

m . . Da mußte der deutſche Held zurückweichen: aber feiner (gemeint Hindenburgs) über⸗ 
legenen Feldherrnkunſt?) gelang es, von Thorn her die linke ruſſiſche Flanke zu umfaſſen und 
nach langen, ſchweren Wochen unendlichen Marſchierens auf grundloſen Wegen, in dreitägiger 
Schlacht bei Lodz (11.—13. November) dem Feinde Halt zu bieten. Aber mitten im Siege blieb 
man aus Mangel an Kräften ſtecken. Der Nachfolger Moltkes, General Falkenhayn, gab dem 
fähigſten General zur völligen Zertrümmerung der Ruſſen nicht genügenden Nachſchub. So flute⸗ 
ten die Ruſſen von neuem über Oſtpreußen her. Zum zweiten Male wurde Hindenburg der Retter. 
(Folgt Schilderung der Winterſchlacht )) Wé 

Der Name des Feldherrn Ludendorff wird nur einmal, an der oben angeführten 
Stelle, genannt. Dem Weltkrieg ſind 17 Seiten gewidmet, außer obiger Stelle 


Mächte r verſchweigt das Schulbuch die Gründe, z. B. das Wirken der überſtaatlichen 
ächte? 8 
2) Bekanntlich unwahr, die erſten Befehle gab der Feldherr Ludendorff von Koblenz aus — 
op 172 und Führerwille im Kriege“. Während der Fahrt wurden überhaupt keine Befehle 
gegeben. 

3) Der Gedanke und der Willen zur Ausführung ſtammen vom Feldherrn Ludendorff. — Wir 
verweiſen auf Anmerkung 2). 
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wird der Name des Feldherrn dieſes Weltkrieges nirgends erwähnt. Die Abſicht 
iſt klar, dieſe Geſchichtefälſchung ſoll nach dem Leitwort des Bandes trotz aller 
geſchichtlichen Feſtſtellungen auf dem Weg durch die Schulen und Jugend „All⸗ 
gemeingut“ des Volkes werden. Arme Jugend, armes Volk, wohin unwahre Ge⸗ 
ſchichtedarſtellung führt, erfährt das lebende Geſchlecht in furchtbarer Weiſe. 

Was haben wir für die Folge von Deutſchen Schulbüchern zu erwarten? Uns 
wird dazu geſchrieben: 

„1933 iſt von den Schulverwaltungen ein Erlaß herausgekommen über Neubearbeitung von 
Schulbüchern, fie fol planmäßig im Sinn der nationalſozialiſtiſchen Bewegung von beſonders 
eingeſetzten Ausſchüſſen vorgenommen werden. Bis die Neubearbeitungen erſcheinen, iſt eine 
Sperre für Neueinführung neuer Lehrbücher in den Schulen eingeführt. Die neuen Lehrbücher 
werden vorausſichtlich 1936 oder 1937 in den Schulen eingeführt werden. Nach der Probe, die 
in dem Vorläufer dieſer Neubearbeitungen oben gegeben wurde, iſt darin manche Überraſchung 
zu erwarten, beſonders in den neuen Geſchichts⸗ und Leſebüchern. Wenn obiges Beiſpiel als An⸗ 
laß genommen würde, könnte durch einen Aufſatz im „Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ manches 
Unheil verhindert werden. Vielleicht nimmt ſich ein an den Brennpunkten der Unterrichtsbehörden 
figender Schulmann unter Ihren Mitarbeitern einmal beſonders der Schulbuchfrage an. Denn 
auch in anderer Hinſicht iſt der neue Band von ‚Saat und Ernte“ merkwürdig, z. B. in Bezug 
auf Wittekind, Genoveva und anders mehr.“ 


Wir bringen dieſen Hinweis, doch erwarten wir keine Anderung. Mehr als je 
ſollen der Feldherr und ſeine Gattin, die Künderin Deutſcher Gotterkenntnis, tot⸗ 
geſchwiegen werden 5), mehr als je wird das Nennen ihrer Namen unterſagt. Wir 
wiſſen nur eins: Wahrheit muß ſich durchſetzen, ſonſt geht der Verfall des Volkes 
weiter. Ein Volk, das ſeine Größten nicht ehrt, iſt reif dazu. 


Glaubensbewegung: Prieſterhoffnung 


Ganz in römiſchem Sinne, der den Gottesſtaat auf Erden errichtet, der ſchon 
weit gediehen iſt, ſchreiben nun auch proteſtantiſche Kirchenblätter in größter Auf⸗ 
machung auf ihrer erſten Seite: 

Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes! 

Das iſt heutzutage wirklich nicht mißzuverſtehen, auch die dazu gegebenen Er⸗ 
klärungen laſſen darüber keinen Zweifel. Daß das Reich Jahwehs nur durch Chri⸗ 
ſtenlehre und herrſchſüchtige Prieſter gegen den völkiſchen Staat geſchaffen wer⸗ 
den kann, darin ſind ſich ſämtliche Kirchen einig; ob das jüdiſche Weltreich oder der 
römiſche Gottesſtaat kommt, iſt nicht von entſcheidender Bedeutung. Jetzt hoffen 
Prieſter in der Not ihrer Tage auf die neue Faſſung des Knebelungparagraphen 
166 des Reichsſtrafgeſetzbuches, den noch der alte Staat in völkiſcher Blindheit, 
weit über jede Berechtigung hinaus, geſchaffen hat, damit ja Volksaufklärung ver⸗ 
hindert werden kann. Dieſer Paragraph lautet: 

„Wer dadurch, daß er öffentlich in beſchimpfenden Außerungen Gott läſtert, ein Argernis gibt, 
oder wer öffentlich eine der chriſtlichen Kirchen oder eine andere mit Korporationsrechten innerhalb 
des Bundesgebietes beſtehende Religionsgefellſchaft oder ihre Einrichtungen oder Gebräuche be⸗ 
ſchimpft, ingleichen wer in einer Kirche oder in einem anderen zu religiöfen Verſammlungen be⸗ 
ſtimmten Orte beſchimpfenden Unfug verübt, wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren beſtraft.“ 

Dieſer Paragraph gibt noch eine Beſprechung der Glaubenslehre frei. In der 

) In einem uns vorliegendem Buche eines jüdiſchen Verfaſſers bezeichnet der Jude das Mittel 
des Totſchweigens ihm gefährlicher Gegner als beſonders wirkungvoll. Rom arbeitet nach gleichem 


aan. nicht anders Okkulte. Wer von dieſen totgeſchwiegen wird, den ſollte das Volk als Retter 
eiern. 
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Zeit des Erkennens, daß die Glaubenslehre ſelbſt die Grundlage alles chriſtlichen 
Unheils iſt, und einer ſich immer ſtärker regenden chriftlichen Reaktion, treten Prie⸗ 
ſter mit ſchärferen Forderungen hervor. Sie begrüßen es mit Genugtuung, daß in 
dem Entwurf zur Abänderung des Knebelungparagraphen dem entſprochen iſt, 
und nun auch die Chriſtenlehre ſelbſt in dieſen Paragraphen einbezogen werden 
ſoll. Wird der völkiſche Staat tatſächlich auf Grund der Erfahrungen, die er wirk⸗ 
lich reichlich macht, eine Lehre ſchützen, die als Propagandalehre für Juden- und 
Prieſterherrſchaft gegen den völkiſchen Staat und die Deutſche Volksſchöpfung ge⸗ 
richtet ift? 

Wir leſen im „Evangeliſchen kirchlichen Anzeiger für Zehdenick und Umgebung“ 
vom 7. 7. 35: 

„Schutz der Religion im neuen Strafrecht. 

Die amtliche Strafrechtkommiſſion hat für das kommende deutſche Strafrecht angeregt, den 
Religionsdelikten eine beſondere Stellung einzuräumen. Drei Ausgangspunkte follen bei folder 
Ausgeſtaltung in Erwägung gezogen werden: 

1. Der Schutz der Religion als ſolcher, 2. der Schutz des religiöfen Friedens, insbeſondere des 
Friedens unter den Religionsgeſellſchaften überhaupt oder den Religionsgeſellſchaften mit Rechts⸗ 
fähigkeit oder den Religionsgeſellſchaften als Körperſchaften des öffentlichen Rechtes oder 3. der 
Schutz des religiöſen Gefühls des Einzelnen. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat könne nicht dulden, fo führte der zuſtändige Berichterſtatter 
Profeſſor Dr. Metzger aus, daß die Religion, die er achtet, wie in den Zeiten vor der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Revolution ſtraflos beſchimpft werde. Deshalb ſolle in Zukunft beſtraft werden die 
Gottesläſterung, ferner die Beſchimpfung des religiöſen Volksempfindens oder einer Religions⸗ 
gemeinſchaft. Die wichtigſten Sätze ſollen lauten: „Wer öffentlich das religiöſe Empfinden des 
deutſchen Volkes gröblich verletzt, wird mit Gefängnis beftraft.” — Ferner: „Wer öffentlich eine 
ſtaatlich anerkannten Religionsgemeinſchaft beſchimpft oder böswillig verächtlich macht, wird mit 
Gefängnis beſtraft; ebenſo wird beſtraft, wer öffentlich die Glaubenslehre und Gebräuche einer 
ſtaatlich anerkannte Religionsgemeinſchaft verunglimpft.““ 


Wenn ſolche Beſtimmungen mit ihren dehnbaren Begriffen Geſetz werden ſoll⸗ 
ten, dann iſt die Hoffnung liſtiger, verſchwiegener Rabbiner und herrſchſüchtiger 
Prieſter, ſowie der geſamten chriſtlichen Reaktion erfüllt, dann können ſie heute 
Bedrängungen hinnehmen, ihnen leuchtet das Morgenrot einer neuen Zeit. Mit 
einer Aufklärung des Volkes über den jüdiſch⸗chriſtlichen Glauben mit feinen völ⸗ 
kerverderbenden und das Volkstum verneinenden Zielen wäre es dann vorbei. 
Jedes Wort, das über den Glauben geſagt würde, würde in den Augen fanatiſcher 
und ſuggerierter Juden und Chriſten eine „böswillige Verächtlichmachung“ oder 
eine „öffentliche Verunglimpfung einer ſtaatlich anerkannten Religiongemein⸗ 
ſchaft“ ſein. Die berüchtigten religiöſen Notverordnungen des römiſchen Brünings 
zur Zeit des Reichspräſidenten Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg, wären ein 
Kinderſpiel. Drohend öffneten ſich die Kerkertüren des römiſchen Zwangsſtaates 
Hfterreich, wo jedes Wort gegen die Lehre unter Strafe ſteht oder zur Beſchlag⸗ 
nahme der betreffenden Schriften führt. Ludendorffs Verlag kann ein Lied davon 
ſingen, wir ſprechen davon in der nächſten Folge. Auf dem Gebiete des Glaubens 
denk⸗ und urteilsunfähig gewordene Menſchen, dazu gehören nicht nur Prieſter oder 
Rabbiner, müſſen ſchon darum jedes wahre Wort über ihre Glaubenslehre als 
„Verächtlichmachung“ oder „Verunglimpfung“ empfinden, weil ſie zufolge ihrer 
Dreſſur oder erhaltener Suggeſtionen nicht mehr imſtande ſind, die Wahrheit über 
den Glauben aufzunehmen, und „Eingeweihte“ wiſſen es, was die Chriſtenvölker 
noch nicht beachten, daß es die Glaubenslehre ſelbſt iſt, die ihnen menſchen- und 
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völkerverderbende Ziele verwirklichen ſoll. Dieſe Ziele find, wir führen es immer 
wieder an, Einzwängung ihrer Raſſeeigenart und ihres Volkstums beraubter ſee⸗ 
liſch und wirtſchaftlich kollektivierter Völker in die jüdiſche Weltrepublik, den 
Gottesſtaat oder das Reich Gottes. Die Erreichung dieſes Zieles iſt nicht „Poli⸗ 
tik“, ſondern Streben tiefſten, frömmſten Glaubens. 

Wenn der Artikel 166 die von Prieſtern erhoffte Faſſung erhält, wie würde 
dann der freie Deutſche, der die Wahrheit über die Ziele der Glaubenslehre fagt, 
von chriſtlichen Richtern beſtraft werden. Welche Strafen würde der Bearbeiter 
der Glaubensbewegung in „Am Heiligen Quell“ erleiden, er käme gewiß bis an ſein 
Lebensende nicht mehr aus dem Gefängnis heraus. Dieſen Aufenthalt werden 
ihm und ſeiner Gattin Jude und Prieſter und die geſamte chriſtliche Reaktion viel⸗ 
leicht noch mehr gönnen, wie den Aufenthalt in einer ihm ſo freundlich zugedach⸗ 
ten Irrenanſtalt oder einem Konzentrationslager, den jüdiſch⸗chriſtliche Reaktion 
für „dergleichen Gelichter“ auserſehen hat — falls ſie eben ſich durchſetzten, was 
ja in der Geſtaltung des Artikels 166 klar zum Ausdruck kommen wird. 

Wie würde z. B. bei dem neuen Wortlaut des Knebelungparagraphen der aber⸗ 
gläubiſche Rabbiner nach dem Kadi rufen, wenn es wahrheitgemäß an Hand von 
Bibel⸗ und Talmudſtellen gezeigt wird, wie Jahweh dem Juden die Völker zum 


Mir wird von Beſuchern des Schlachtfeldes von Tannenberg mitgeteilt, daß ihnen bei Beſuch 
des Baues auf dem Schlachtfeld — bei Hohenſtein — geſagt worden fei, ich würde dereinſt in 
einem der Türme beigeſetzt werden. Das iſt „Etappengeſchwätz“, aber wir wiſſen wie zerſtörend 
das iſt. 

30 wiederhole meine Erklärung vor dem geſamten Deutſchen Volke, daß ſolches Gerücht den 
Anordnungen meines Teſtamentes widerſpricht. Ich werde mit meiner Frau zuſammen in heiliger, 
Deutſcher Muttererde nach näheren von uns getroffenen Weiſungen beigeſetzt. 

Ich erkläre ferner, daß ich nicht um meine Zuſtimmung zu der beabſichtigten Aufſtellung einer 
Büſte in dem Bau auf dem Schlachtfelde von Tannenberg gebeten worden bin. Ich hatte mich 
ſchon früher dagegen ausgeſprochen und bin erneut vorſtellig geworden. 

Nachſtehendes will ich noch mitteilen: Mir wurde eine Poſtkarte des Gedenkſteines der Schlacht 
von Tannenberg zugeſchickt, auf dem auch mein Name verzeichnet iſt. Dieſer Gedenkſtein ſteht im 
Orte Tannenberg ſelbſt oder bei Frögenau. Er iſt nicht mit jenem Bau gleichbedeutend, von dem 
ich vorſtehend ſprach. Neben der Karte erhielt ich folgendes Schreiben: 

„Dem Feldherrn muß ich mitteilen, daß dies die einzige Poſtkarte iſt, die in Hohenſtein an 
Seine Exzellenz erinnert, bezw. verkauft wird. Alle Schaufenſter gefüllt mit Maſſenauswahlen von 
Anſichtskarten, der Feldherr aber — fehlt. Im Verkehrsverein Hohenſtein hängen zwar zwei 
Karten der Einweihungfeier, auf welchen der Feldherr zu ſehen iſt, verkäuflich ſind dieſe 
aber nicht. Von Laden zu Laden ging ich, ohne eine Aufnahme des Feldherrn von Tannen⸗ 
berg zu finden, und ſagte den Ladeninhabern, auch den Herren des Verkehrsvereins, ihre ganze 
Schande in die Spießergeſichter! In den Lokalen findet man ja manchmal ein kleines Bildchen 
des Feldherrn, ſo recht in die Ecke geſteckt! Das ſind nun die Oſtpreußen! In Hohenſtein muß 
einem anſtändigen Deutſchen ob ſolcher Undankbarkeit, um nicht Schamloſigkeit zu ſagen, der 
Ekel hochkommen. Von allen Städten Oſtpreußens iſt wohl Hohenſtein die undankbarſte. 

Es lebe die Freiheit!“ 
a Ja, ſo iſt's! Richtig iſt aber auch, daß nicht verſeuchte Volkskreiſe, fogar Oſtpreußens, anders 
enken. 
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Tlchtblld von W. Bänlſch 


Nelgender Wipfel 
Helmliches Rauſchen! 
Wer würde müde wohl, 
Einfam zu lauſchen ! 


Deutfcher Wals 


Lin grünes Blättermeer 
Wogt auf und nieder, 
Sinnen um gelligſtes 
Weckt es uns wieder. 


Ticfftes wird in uns wach, 
Läßt uns erbeben, 
Weiten erſchließen uns 
Jenſeltserleben. 

Lotte Hallamlk. 


Fraß hinwirft und welche freundlichen Möglichkeiten er ihm dazu freigibt. (S. 
„Raſſenkampf durch Raſſenſchändung“ in „Umſchau“). Wie würden der römiſche 
Prieſter und der dreſſierte Römling z. B. Gleiches tun, wenn nur wahrheitgemäß 
feſtgeſtellt wird, daß in der Chriſtenlehre von einer Prieſterhierarchie und einem 
römiſchen Papſt überhaupt nicht die Rede iſt, daß die neuteſtamentlichen Stellen, 
auf die ſich das Papſttum beruft, Fälſchungen ſind, die Petruslegende ein mythi⸗ 
ſcher Wahn ift — ſ. Folge 8/35 — und Papſttum und römifche Prieſterhierarchie 
ſchließlich nichts anderes find, als eine Nachahmung des jüdiſchen Hohenprieſters 
und ſeiner Leviten, die die Anſprüche und Einrichtungen dieſer übernommen haben, 
um auf ähnlichen Wegen zur Unterjochung und Kollektivierung der Völker zu 
kommen, wie ſie Jahweh dem jüdiſchen Volke befohlen hat. 

Jeder poſitiv ſuggerierte Chriſt muß es als „Verächtlichmachung“ und „Verun⸗ 
glimpfung“ ſeiner Glaubenslehre anſehen, wenn ihm wahrheitgemäß gezeigt 
wird, daß er Erfüller der Geſetze des Judengottes Jahweh durch Vermittlung des 
Juden Jeſus von Nazareth, der Evangeliſten und Paulus iſt und ſein eigenes 
Volk unter jüdiſche Knute zu bringen hat, daß ſeine Glaubenslehre unter vielem 
anderen die Kirche über Staat und Volk ſtellt, aus dem Volkstum entwurzelt, 
Menſchenſtolz bricht, abwehrarm macht, die Frau erniedrigt, das Minneleben 
entheiligt, auf dem Gebiete des Glaubens denk- und urteilsunfähig macht, durch 
Höllenangſt ſchwere ſeeliſche Erkrankung herbeiführt, uſw., ja, daß fie es im 
weſentlichen ift, die ſchließlich alles Unheil über die chriftlichen Völker bringt, jenes 
Unheil, unter dem alle Völker der Erde heute ſtehen. Kulte und Sakramente, wie 
Beichte, Abendmahl und Taufe können wohl die unheilvolle Wirkung der Lehre 
vertiefen, aber ſie wurzeln doch in der Lehre und darum iſt es die Hoffnung der 
geſamten chriſtlichen Reaktion, daß nicht nur die Sakramente als „Einrichtungen“ 
der Kirche „geſchützt“, ſondern „der Schutz“ auch auf die Lehre erſtreckt wird, nur 
zu verſtändlich. Wir verſtehen daher ſolches Hoffen der Rabbiner und Prieſter und 
chriſtlicher Kirchen. Wer nach Schutz ruft, muß die Wahrheit fürchten. Die Ein⸗ 
geweihten zittern vor dem Erkennen des wahren Inhaltes der Glaubenslehre 
durch das Volk. 

Zu unſerem tiefen Bedauern rufen aber nicht nur Chriſten nach dem Schutze 
des Staates für ihre Lehre, auch bekannte Glaubensgeſellſchaften ſehen ſich nach 
entſprechendem Schutze um, weil ſie Wahrheiten genau ſo wie Chriſten fürchten. 
Sie bezeichnen überdies bereits nach chriſtlichem Muſter diejenigen als Verleumder 
und Lügner, die Wahrheiten über fie ausſprechen und zwar genau aus dem glei⸗ 
chen Grunde, wie über die Chriſtenlehre: zur Rettung von Volk und Staat und 
Ermöglichung arteigenen Gotterlebens als Grundlage der Geſchloſſenheit des Volkes. 

Deutſche Gotterkenntnis braucht keinen polizeilichen Schutz, ſie ſteht ſicher und 
ſtolz da und kann von ſich wirklich ſagen: 

Ich bin die Wahrheit und gebe Geſetze des Lebens, nur durch 
mich kann das Volk arteigenes Leben und Geſchloſſenheit wiedergewinnen. 

Den unantaſtbaren Grundlagen Deutſcher Gotterkenntnis kann Wahres nicht 
entgegengeſtellt werden, denn ſie ſind wahr, d. h. ſie entſprechen den Tatſachen! 
Es kann verſucht werden, Deutſche Gotterkenntnis totzuſchweigen, Verächtlich⸗ 
machung und Verleumdungen reichen nicht an ſie heran. Die Wahrheit Deutſcher 
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Gotterkenntnis aber geht trotzdem ins Volk, weil fie dem Raſſeerbgut entſpricht 
und mit den Erkenntniſſen der Wiſſenſchaft in üÜbereinſtimmung ſteht und jedem 
fein Gotterleben auf Grund dieſer Erkenntniſſe unangetaſtet läßt. Deutſches Gott: 
erkennen ſtellt den Sinn des Lebens und ſeine Geſetze feſt. Es legt dem Menſchen 
ernſte Verpflichtungen gegen ſich ſelbſt, gegen Volk und Staat auf, es lehnt die 
liberaliſtiſche Freiheit ebenſo ab, wie willkürliche Freiheitbeſchränkung, es erkennt 
ſittliche Freiheit und ſittlichen Zwang ebenſo an, wie es jeden Eingriff in das Gott— 
erleben eines Menſchen ablehnt. Ja, Deutſches Gotterkennen iſt Wahrheit und 
lebenſpendend, es iſt der Gegenſatz der Chriſtenlehre. Danken wir Frau Dr. Mas 
thilde Ludendorff dafür, daß ſie es uns gab. 

In der gewaltigen Kriſe der Gegenwart geht es nicht nur um Politik“ und 
„Wirtſchaft“, ſondern zufolge des Raſſeerwachens bei uns und anderen Völkern 
und Raſſen, um das Sehnen nach arteigenem Gotterleben und einer unantaſt⸗ 
baren Beantwortung der Fragen nach dem Sinn des einzelnen Menſchen und des 
Volkes Sein, um ein Ringen um tieffte ſeeliſche Werte. Japan ringt zu feiner 
Lebenserhaltung für den Schintoismus — ſ. die letzten Folgen des „Am Heiligen 
Quell“ — gegen die weſtliche, ihm weſensfremde Weltanſchauung. Das wird als 
richtig anerkannt. Wir ringen zu unſerer Lebenserhaltung gegen die uns artfremde 
Chriſtenlehre und die Lebensgeſtaltung nach ihr, die zwangsläufig iſt, ſolange die 
Chriſtenlehre Glaubenslehre iſt. Das liegt im Weſen des Glaubens. 

Wir ringen gegen den drohenden Erſatz der Chriſtenlehre durch Buddhismus 
und ſonſtigen okkulten Schickſalsglauben, die uns ebenſo artfremd und verderblich 
ſind, wie die Chriſtenlehre. Wir ringen für etwas Neues, Lebengeſtaltendes und 
Lebenerhaltendes. Viele erkennen noch nicht, daß dies Größte ihnen mit der Deut⸗ 
ſchen Gotterkenntnis gegeben iſt. In der gewaltigen Geiſteskriſe der Gegenwart 
geht es letzten Endes um zweierlei: Ablehnung der Chriſtenlehre und Geſtaltung 
des Lebens des Einzelnen und des Volkes auf der Grundlage Deutſcher Gott— 
erkenntnis. 

Wieder iſt der „Deutſchen Aktion“ eine gewaltige Aufgabe geſtellt: Zufchande: 
machen von Rabbiner- und Prieſterhoffnungen und Hinführen von Volksgenoſſen 
zu klaren Erkenntniſſen über die chriſtliche Glaubenslehre und Deutſches Gott— 
erleben und die Lebensgeſtaltung nach ihr.“) L. 


) Wir weiſen in dieſem Zuſammenhang auf das kleine Werk von Frau Dr. Mathilde Luden⸗ 
dorff: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“, ſowie auf dieſe Werke ſelbſt hin. 


„Da das arteigene Gotterleben des Volkes wichtigſte Vorausſetzung feiner lraftvollen Erhaltung 
iſt, ſo wird der Staat nicht nur um des göttlichen Sinnes des einzelnen Menſchenlebens, ſondern 
auch um der Volkserhaltung willen, all jenes Schaffen und Wirken der Menſchen als wertvolles 
Wirken für die Volkserhaltung anſehen, die das Gotterleben im Volke wecken und ſtärken und 
die Menſchen ſeeliſch für die Leiſtung am Volke geeignet machen. Er wertet fie fo hoch wie 
die heldiſchen Retter des Volkes. Er trachtet vor allem, daß alle die überragenden Menſchen, die 
durch Worte, Taten und Werke dem unſterblichen Volke unſterbliche Werte ſchenken, ſich ihrem 
heiligen Werke im weiteſten Maße hingeben können, doch rechtfertigt ſchöpferiſche Begabung nicht 
die Vernachläffigung der Pflicht am Volke. Nach den erkannten zwei Aufgaben des Menſchen, 
von denen die eine perſönliche Freiheit und innerſeeliſche Freiwilligkeit des Handelns vorausſetzt, 
die andere aber für die Pflichtvergeſſenen Zwang erheiſcht, wird der Staat, der der Hüter beider 
göttlichen Aufgaben ift, im Einklang mit ihnen Freiheit und Zwang ſittlich begrenzen.“ 

Dr. Mathilde Ludendorff: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werle“. 
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Derfaffung-, Rechtsfragen und Deutſchtum 


Die Prozeſſe wegen der Deviſenſchiebungen nahmen ihren Fortgang. Für den 
Laien tauchen immer neue Namen von Kongregationen, Orden und dergleichen 
auf 1) und er ſieht, daß die römiſche Aktion über recht viele Hilfetruppen in unſe⸗ 
rem Vaterlande verfügt, die zum Unſegen des Deutſchen Staates ihr ſeliges Da: 
ſein führen. Es handelt ſich bei den Prozeſſen um die gleichen Verbrechen und 
betrügeriſchen Gepflogenheiten, von denen wir in den früheren Folgen berichteten, 
wenn es auch einige hunderttauſend Mark mehr oder weniger ſind. Von der Kon⸗ 
gregation des „heiligen Borromäus“ ſaßen die höchſten Würdenträgerinnen auf 
der Anklagebank. Die vier frommen Frauen haben glatt zugegeben, daß ſie ſich 
der Rechtswidrigkeit ihrer Handlungen wohl bewußt waren und auch beabſich⸗ 
tigten, unter Ausnutzung des niedrigen Kurſes große Summen zu erſparen. Das 
Bewußtſein der Rechtswidrigkeit bezieht ſich natürlich nur auf die ſtaatlichen Ver⸗ 
bote, denn gegen das geiſtliche Geſetz haben dieſe Damen ja nicht verſtoßen, wenn 
ſie für ihren Orden geſtrebt und gewirkt haben. Die Staatsgeſetze erkennt Rom 
bekanntlich nicht an, wenn ſie mit dem Intereſſe der Kirche in Widerſpruch ſtehen. 
Im 7. Deviſenprozeß wurde der Stiftspropſt Heiſig wegen Deviſenverbrechens, 
Volksverrat und Erſchleichung zu 31% Jahren Zuchthaus verurteilt. Welche bronze⸗ 
ſtirnigen Schwindler dieſe frommen Leute ſind, zeigte auch dieſer Prozeß, indem 
ſich herausſtellte, daß der Propſt die verſchobenen Gelder auf ein „Mitgiftkonto 
der Magdalenerinnen“ verbuchte, um den Betrug zu verdecken. Der äußerſt ge⸗ 
wandte Angeklagte verſuchte vergeblich in der Verhandlung alles zu beſtreiten und 
begründete ſeine in der Vorverhandlung gemachten Geſtändniſſe damit, daß er 
auf dieſe Weiſe der Unterſuchung ein Ende machen wollte („Seid klug wie die 
Schlangen“ ſagt Jeſus v. N.). Das Urteil lautete auf 3% Jahre Zuchthaus und 
entſprechende Geldſtrafe. In einem weiteren Prozeß wurde der Prokurator der 
ſüdd. Redemptoriſtenprovinz, alſo ein Angehöriger jenes, den Jeſuiten angeſchloſſe⸗ 
nen Ordens, verurteilt. In der Anklagebegründung wurde geſagt, daß der Ange⸗ 
klagte durch ein „geradezu frivoles Spiel ſeine Stellung als Ordensgeiſtlicher in 
erheblichem Maße mißbraucht habe“. Dieſe Begründung wird von dem Orden 
ſicherlich nicht geteilt werden, weil er von „Gotteswegen“ ſogar verpflichtet war, 
die Intereſſen des Ordens wahrzunehmen, und weil man „Gott mehr gehorchen 
muß als den Menſchen“, befand er ſich, ſeinem Glauben gemäß im Recht, als er 
die ihn hindernden Staatsgeſetze nicht beachtete. Erheiternd wirkten die ſtets wie⸗ 
derholten Ausreden dieſer „Heiligen“, ſie hätten ihr Vermögen in Sicherheit 
bringen wollen, weil ſie kommuniſtiſche Unruhen befürchteten. Dieſe Erklärungen 
waren vielleicht ein Scherz, denn bekanntlich verhandelt lt. Meldung des „V. B.“ 
v. 31. 7. der römiſche Papſt wegen eines Konkordats mit dem Sowjetſtaat. Der 
„V. B.“ ſagt: 

„Das ſtaunende Europa aber ſieht ſich der unerhört erſcheinenden Tatſache gegenüber, daß die 
klugen Politiker des Vatikans ſich mit den Vertretern des bolſchewiſtiſchen Klaſſenſtaates, in dem 


Tauſende und aber Tauſende von Prieſtern und frommen Katholiken gemordet wurden, ſich auf 
einer Linie gefunden haben, um in Oſterreich die Reſtauration der Habsburger vorzubereiten.“ 


Ohne unbeſcheiden zu fein, möchten wir erinnern, daß der Feldherr die Mög⸗ 


J) Vergl. Folge 7/35, S. 290. 
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lichkeit des Zuſammenarbeitens von Rom und Juda (Somjetrußland) ſtets betont 
und auch begründet hat. Für die überſtaatliche, „hohe“ Politik iſt es völlig belang⸗ 
los, ob von den eigenen Leuten bei ſolchen Maßnahmen einige zugrunde gehen.?) 
Im Gegenteil, das macht ſich hübſch und verſchleiert dem „ſtaunenden Europa“ die 
Zuſammenhänge. In Ludendorffs Verlag iſt ſogar vor Jahren eine Schrift „Vati⸗ 
kan und Kreml“ erſchienen, welche die Zuſammenhänge klarlegte. Wir können alſo 
in dieſer Beziehung auf ein Staunen keinen Anſpruch machen. Dieſes Staunen 
liegt bereits hinter uns. Geſtaunt haben wir damals, als man über die ſchwerwie⸗ 
genden Ausführungen des Feldherrn, zur Freude Roms, hinwegſah. 

Die Deviſenverbrechen der Geiſtlichkeit bergen außer der ungeheuren Schädigung 
des Staates in materieller Beziehung, die große Gefahr einer Verwirrung der 
Rechtsbegriffe im Volke. Wir wiſſen, daß die Rechtsbegriffe der Kirche als einer 
internationalen Einrichtung im chriſtlichen Glauben wurzeln und daher den Rechts 
begriffen eines völkiſchen Staates notwendig entgegengeſetzt ſein müſſen. Aber 
der Chriſt muß, ſoweit er ſich bemüht Deutſch zu denken, an den Staatsgeſetzen 
irre werden, wenn er ſieht, wie gerade die „Diener Gottes“ dieſe nicht beachten. 
Man braucht ſich deshalb nicht zu wundern, wenn ſich die Deviſenverbrechen bei 
den „Profanen“ mehren, wie dies der Prozeß gegen einen ehemaligen Rechtsan— 
walt in Köln zeigte. Die Prieſter genießen bei ihren Gläubigen ein beſonderes An⸗ 
ſehen, ihre Orden find teilweiſe ſogar mit Sonderrechten ausgeſtattet, die Ein— 
richtungen ihrer Kirche find ſtaatlich geſchützt und ſollen in dem neuen Geſetzent⸗ 
wurf noch weitgehender geſchützt werden.?) Bei den Prozeſſionen ſahen dieſe 
Gläubigen die Reichswehr und die Landespolizei in den Reihen jener Organiſatio— 
nen marſchieren, deren Obere ſich wegen Deviſenverbrechen zu verantworten hatten 
und zu Zuchthausſtrafen verurteilt wurden. Es liegt alſo die Gefahr nahe, wenn 
der Chriſt keine Klarheit über ſeinen Glauben gewinnt, daß ſich die Begriffe hier 
allmählich umwerten, daß der einfache Mann ſich ſchließlich ſagt: was dieſe from⸗ 
men Vertreter meines Glaubens tun, kann kein Verbrechen ſein. Von dieſem Ge— 
danken bis zur Nachahmung iſt nur ein kleiner Schritt, zumal, wenn die Tat mit 
materiellen Vorteilen verbunden iſt und die Vernunft mit falſchen Begründungen 
aus ebenſolchen Gottesvorſtellungen das Raunen der Volksſeele erſtickt. Diefe Mög: 
lichkeit ſollte nicht unterſchätzt werden. 

Indeſſen hetzen die Prieſter unentwegt weiter gegen den Staat. Nach einer 
Meldung der Geſtapo lt. „Der Führer“ v. 2. 8. ſagte der Rektor der Studien⸗ 
anſtalt Blönried i. Württ., Pater Baumhoer, in einer Feſtpredigt: 

„Die Mutter Gottes ſchenkte der Menſchheit zum Schutze das Ehrenkleid, das Skapulier. Und 


heute verſucht man mit einem lumpigen roten Fetzen Tuch und mit einer Handvoll braungefärb⸗ 
ter Baumwolle die Menſchen zu begeiſtern.“ 


Ferner wurde der Pfarrer Ludwig Roth wegen Verunglimpfung des Staates in 
ſeiner Predigt, zu acht Monaten Gefängnis verurteilt. Auch hier gilt das oben Ge⸗ 
ſagte. Die Einſtellung der Kirche iſt begründet durch das Chriſtentum. Der Unter⸗ 
ſchied in den Äußerungen einzelner Vertreter beruht in dem Temperament, aber 
kaum in der Geſinnung. Auch das Zentrum vertrat als Partei praktiſch nur jene 
Grundſätze, welche theoretiſch in der Kirche und dem Chriſtentum begründet waren. 

2) Man denke z. B. an die römiſche Politik im 30 jährigen Kriege. 

3) Vergl. „Glaubensbewegung“ in dieſer Folge. 
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Dagegen verwurzelt Deutſches Gotterkennen den einzelnen Menſchen feſt in Volk 
und Staat und ſchärft das Gefühl für die Notwendigkeit der Staatsgeſetze.!) Nach 
einer Meldung aus Ebrach (Oberfranken) v. 8. 7. wird das dortige Zuchthaus in 
eine Gefangenenanſtalt, ausſchließlich für katholiſche Häftlinge umgewandelt. 
„Dieſe Maßnahme“ heißt es, „wird auch einen Perſonalwechſel erforderlich 
machen.“ Wir können nicht beurteilen, ob die bei den Deviſenverbrechen verurteil⸗ 
ten Ordensgeiſtlichen eine ſolche Anſtalt erforderlich machen oder welche Gründe 
ſonſt maßgebend waren. 

Nach einer Meldung der „Leipz. N. N.“ v. 18. 7. iſt eine Verfügung an die 
Reichsſtatthalter und Landesregierungen ergangen, nach welcher der Reichsinnen⸗ 
miniſter verfügt, daß bis zum 1. 9. jeder Beamte unter Dienſteid zu erklären habe, 
ob er Freimaurerlogen, ſonſtigen Logen oder logenartigen Organiſationen und deren 
Erſatzorganiſationen angehört oder angehört hat. Es wird ausdrücklich feſtgeſtellt, 
daß aus den Erklärungen Folgerungen nicht gezogen werden. 

In Hamburg wurde lt. „Hamburger Tageblatt“ vom 27. 7. der Meiſter vom 
Stuhl der Loge „Abſalom zu den 3 Neſſeln“, Dr. Uterharck, wegen ſtaatsfeindlicher 
Betätigung zu einem Jahr Zuchthaus verurteilt. Nach der Auflöſung der Großen 
Loge von Hamburg blieben 5 Logen als „Deutſche Orden“ beſtehen und trieben ihr 
dunkles „Menſchenveredlungswerk“ weiter. Im übrigen meldet der „V. B.“ vom 
8. 8. das Ende der Freimaurerei in Deutſchland. Weitere Stahlhelmortsgruppen 
ſind aufgelöſt. Die Zeitung „Der Stahlhelm“ wurde bis auf weiteres verboten. 

Gern teilen wir mit, daß nach einer Verfügung des Reichskriegsminiſters infolge 
der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und angeſichts der Kürze der für die 
Ausbildung zur Verfügung ſtehenden Dienſtzeit keine Möglichkeit beſteht, Wehr⸗ 
machtsangehörige zu Exerzitien beider Konfeſſionen zu beurlauben und daß 
auch die Geſtellung von Ehrenkompagnien, ſowie die dienſtliche Teilnahme von Ab⸗ 
ordnungen mit und ohne Waffen an Prozeſſionen entfällt. 

Eine Kommandierung der Soldaten zu ſonntäglichen Militärgottesdienſten 
findet nicht mehr ſtatt. Allerdings iſt noch im Mai die Teilnahme von Soldaten an 
ſonntäglichen Militärgottesdienſten als erwünſcht bezeichnet. Hierin könnte die 
Gefahr liegen, daß übereifrige Vorgeſetzte vielleicht meinen und ſich entſprechend 
ausdrücken, daß „jeder ordentliche Soldat an ſonntäglichen Militärgottesdienſten 
teilzunehmen hat“. Es heißt auch: 

„Militäriſche Feiern mit religiöſer Weihe, z. B. an militäriſchen Gedenktagen bei Denkmals⸗ 
weihen uſw. und durch Militärfeelforger abgehaltene Kaſernenabendſtunden find Dienſt.“ 

Wir haben es begrüßt, daß der letzte Heldengedenktag am 17. 3. ohne Militär⸗ 
pfarrer abgehalten worden iſt. Unſeres Erachtens gehören chriſtliche Prieſter infolge 
des Inhalts der Chriſtenlehre, die Raſſe und Volkstum verneint und den Deutſchen 
aus dem Volke herauserlöſen und ihn dem Reiche Gottes zuweiſen möchte, nicht 
auf völkiſche Feiern des Heeres. Soweit wir uns entſinnen, kannte das alte Heer 
chriſtliche Kaſernenabendſtunden nicht, auch wenn zu jener Zeit der wahre Inhalt 
der chriſtlichen Glaubenslehre noch. nicht erkannt war. Wir halten dieſe religiöſen 
Kaſernenabendſtunden für eine ungemein ernſte Angelegenheit, die wir mit größtem 
Bedenken betrachten, zumal wir jeden Eingriff in das Gotterleben eines Menſchen 


4) Siehe Dr. Mathilde Ludendorff: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“, Ludendorffs Ver⸗ 
lag, München. Sen 


ablehnen und überzeugt find, daß die Chriſtenlehre den ſchwerſten Eingriff in dieſes 
Gotterleben in einem den Volksbeſtand abträglichen Sinne ausübt. Wir hoffen 
jedenfalls, daß Deutſchgottgläubige Soldaten nicht gezwungen werden, an chriſt⸗ 
lichen Kaſernenabendſtunden teilzunehmen (f. auch Glaubensbewegung). 

Nach dem Geſetz v. 3. 7. 1935 werden die Angehörigen der dem Reichskriegs⸗ 
miniſter unterſtellten Einheiten der Landespolizei in das Rechtsverhältnis von Sol⸗ 
daten und Wehrmachtbeamten überführt. 

Die in der letzten Folge mitgeteilten Schwierigkeiten für Danzig haben ſich in⸗ 
zwiſchen weiter verſchärft. Durch die polniſche Zollverordnung müſſen alle über 
Danzig eingeführten und bereits dort ordnungsmäßig verzollten Waren an der pol: 
niſchen Grenze nochmals verzollt werden. Infolge dieſer vertragswidrigen Maße 
nahme verödet der Danziger Hafen mehr und mehr zugunſten des polniſchen Hafens 
Gedingen, ſo daß die ganze Danziger Wirtſchaft allmählich zum Erliegen kommen 
muß. Der Hafen von Danzig war ſ. Zt. der Vorwand dieſes Gebiet von Deutſch—⸗ 
land abzutrennen und als freie Stadt ſelbſtändig zu machen. Die polniſchen Grenz⸗ 
wachen in Dirſchau ſind durch den Grenzſchutz verſtärkt worden, um alle aus Danzig 
kommenden Waren anzuhalten und feſtzuſtellen, ob dieſelben polniſcherſeits verzollt 
ſind. Die von Danziger Zollämtern bereits verzollten Waren werden beſchlagnahmt. 
Ebenſo wurden in Poſen durch die dortige polnifche Zollverwaltung in Danzig ver: 
zollte Waren eingezogen. Für den Warenverkehr über Gedingen ſind polniſcherſeits 
beſondere Vorkehrungen getroffen und das Eiſenbahnperſonal iſt auf der betreffen⸗ 
den Strecke verſtärkt worden. In der an die polniſche Regierung gerichteten Note 
hat Senatspräſident Greiſer deutlich zum Ausdruck gebracht, daß die Maßnahmen 
der polniſchen Regierung die wirtſchaftliche Vernichtung Danzigs bedeuten. Um der 
polniſchen Verordnung zu begegnen, hat die Danziger Regierung ihrerſeits für bes 
ſtimmte Warengattungen die Verzollung aufgehoben. Infolgedeſſen fperrte die pol- 
niſche Regierung nunmehr lt. „V. B.“ v. 4. 8. die Einfuhr ſämtlicher von Danzig 
kommender Waren, während der Verkehr umgekehrt nach wie vor ſtattfindet. Der 
gegenwärtig feinen Urlaub in Irland verbringende Völkerbundskommiſſar iſt It. 
Meldung der „Danziger Volksztg.“ vom 8. 8. in Danzig eingetroffen. Welche 
Maßnahmen von ihm ergriffen werden, bleibt abzuwarten. Zunächſt hatte die 
polniſche Regierung auf die Vorſtellungen des Danziger Senats ablehnend geant⸗ 
wortet. Wenn Polen auf feinem Standpunkt beharrt, ift die Lage nach wie vor ernſt. 
Doch ſcheint die polniſche Regierung nach den letzten Meldungen einlenken zu wollen. 

Nach einer Aufſtellung der „Danziger Volksztg.“ vom 3. 8. iſt das Deutſchtum 
in Polen in ungeheuerlicher Weiſe zurückgegangen. So beträgt beiſpielsweiſe die 
Deutſche Bevölkerung in Poſen nur noch 9,5 v. H., gegen 34,6 v. H. im Jahre 
1910. Das Verdrängen der Deutſchen Bevölkerung in Polen nimmt ſeinen unge⸗ 
ſtörten Fortgang. Dem gegenüber ſtellt die Halbmonatsſchrift „Oſtland“ Nr. 15 
vom J. 8. 38 einen bemerkenswerten Zuſammenſchluß von polniſchen Volksſplittern 
in Deutſchland feſt. Dieſe Mitteilungen, die faſt ausſchließlich der Preſſe des Polen⸗ 
bundes entnommen ſind, zeigen ein bedeutendes Anwachſen von polniſchen Organi⸗ 
ſationen und Vereinen in Deutſchland. 

Lt. „V. B.“ vom 6. 8. 35 hat der Vizepräſident des memelländiſchen Landtages, 
Schulrat Meyer, auf der Ratstagung in Genf mit den Rechtsſachverſtändigen der 
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Unterzeichnermächte des Memelftatuts Verbindung aufgenommen, um fie auf die 
rechtswidrigen Zuſtände, um Memelarbiet binnwgsien „ . 


In Oſterreich iſt die Wiederherſtellungfrage der Habsburger vorübergehend zun 
Stillſtand gekommen, obgleich die Stimmungmache planmäßig weiter betrieben 
wird. Rom arbeitet einſtweilen noch durch Verhandlungen mit den widerſtrebenden 
Randſtaaten, neuerdings auch mit Sowjetrußland, an der Löſung dieſer Frage. — 
Auf der Salzburger Hochſchulwoche führte der Fürſterzbiſchof Waitz, nach Meldunz 
des „V. B.“ v. 9. 8., in einem Vortrage aus, daß die Oberherrſchaft der Theologi 
in der Wiſſenſchaft wieder hergeſtellt werden müſſe. „Die heutige Zeit bedarf eine 
großen Kreuzzuges, um das heilige Land der chriſtlichen Weltordnung neu zu er 
ringen.“ Die Theologie iſt bekanntlich die „Wiſſenſchaft“ der unbegrenzten Möglich 
keiten. Ihre Vorherrſchaft hat die wahre Wiſſenſchaft im Mittelalter in der Schola 
ſtik lange genug geknechtet. Man ſieht wohin Rom zurück will. Die geſamte Wiſſen 
ſchaft hat alle Urſache, ſich zur Wehr zu ſetzen. H 


„Die erſten Chriſten im Urteil ihrer Jeitgenoſſen“ 
Von Walter Löhde 
10.—12. Heft d. 2. Schriftenreihe, Preis —90 RM., Ludendorffs Verlag, München. 


Es kann nichts Wünſchenswerteres und Wichtigeres zur Beurteilung des Chriftentuns gebe 
als gerade die Ausſagen von Zeitgenoſſen aus den erſten Jahrhunderten. Erſtaunlich iſt es, da 
uns dieſe bisher noch nicht in volkstümlicher Form allgemein zugänglich vorgelegen find, Die 
kleine Schrift bringt ſie geſammelt in leicht verſtändlicher Form. Es ſind Urteile bedeutende 
Männer aus dem erſten bis vierten Jahrhundert, die mit ſcharfem Geiſt und philoſophiſche 
Bildung an die Dinge unvoreingenommen herantreten. Wir fragen uns, wieſo deren Urteile ſo 
lange verſchwiegen bleiben konnten? — Einfach aus dein Grunde, weil ihre diesbezüglichen Schri 
ten verſchwunden, vernichtet find und nur aus Neften ihrer Werke, die ſich bei anderen oder i 
Gegenſchriften als Zitate fanden, mühevoll wieder zuſammengeſtellt werden konnten. Im Jahr 
1864 gab Richard v. d. Alm dieſe in einer Schrift heraus, die aber heute ebenfalls nicht meh 
erhältlich iſt und kaum einer kennt. Die Kirche hat ſeinerzeit ſchon alles daran geſetzt, dieſe Schriß 
ten zu vernichten und verſchwinden zu laſſen, denn: das übereinſtimmende Urteil der Zeitgenoſſe 
über die erſten Chriſten, die doch hätten die beſten ſein müſſen, iſt — vernichtend! — Nicht nu 
über dieſe erſten Chriſten ſelbſt, ſondern auch über die Lehre und den Wert der „Evangelien“ 
Wären dieſe Urteile der griechiſchen und römiſchen Schriftſteller nicht vernichtet worden, fie hätte 
ſchon viel früher allen Völkern die Augen über dieſe neue, anmaßende Sekte öffnen müſſen. Wi 
fragen uns: wie konnte überhaupt dieſe aus dem Judentum hervorgehende Lehre und Sekte fic 
derart ausbreiten? Auch darauf finden wir die Antwort in dieſer Schrift belegt: die kommuniſt 
ſchen Ideen und Verheißungen waren es Nach der Machtergreifung der Kirche wurde dann di 
Erfüllung dieſer ganz diesſeitsweltlichen Verheißungen geſchickt ins Jenſeits verlegt. Kennzeichnen 
iſt, daß die erſten Chriſten als jüdiſche Sekte betrachtet werden und überall der Zuſammenhan 
mit dem Judentum ausgedrückt wird, ein Zuſammenhang, der ſich ja in unſeren Tagen wiede 
deutlich Fundgibt in der Vereinigung von Rom und Moskau, von Chriſtentum und Kommunies 
inus. Es kann gar keine zeitgemäßere Kampfſchriſt geben als dieſe eben zu rechter Zeit erſcheinend 
Schrift mit ihrem reichen Belegmaterial aus den Schriften von Sueton, Tacitus, Plinius, Epi! 
tet, Lucian, Ariſtides, Galenus, Lampridius, Dio Caſſius, Himerius, Libanius, Ammiamus Mat 
eellinus, Eunapius, vor allem aber der bedeutendſten: Celſus, Porphyrius und den ſchon vo 
Friedrich dem Großen ſo geſchätzten Kaiſer Julianus. Überall ſieht man die Abwehr des geſunde 
Menſchenverſtandes gegen eine ihm völlig widerſprechende Lehre. Die „Einleitung des Richar 
v. d. Alm im Jahre 1864“ zeigt, wie dieſer Forſcher damals ſchon über das Chriſtentum dacht 
Walter Löhde hat in dem Vorwort „Einblick und Überblick“ der Schrift die Gegenwartverbunden 
heit gegeben und die Erkenntmiſſe vertieft für den Kampf unſerer Zeit. „Wenn nun aber, wie au 
dieſen Zeugniſſen hervorgeht, erwieſen iſt, daß ſich die Haltung der Kirche feit ihrem Beſtehe 
nicht geändert hat, ſo iſt auch erwieſen, daß ſich dieſe Haltung nicht ändern wird, ſondern ir 
Weſen dieſer Kirche begründet liegt.“ 
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„Freche Derleumdungen’ 


Von Walter Löhde 


Man hat im allgemeinen gegen Eier, auf denen die Henne zu lange gebrütet 
hat, ein gewiſſes Vorurteil. Der Volksmund bezeichnet ſolche Eier bekanntlich als 
„faul“. Bücher haben zuweilen ein ähnliches Schickſal, weshalb Br. Goethe ein- 
mal ſagte: „Friſches Ei — gutes Ei“ —. Vor längerer Zeit wurde bereits in der 
"ffe von emem in Arbeir befindlichen Büch berichtet, welches die ſchon vielen 

Menſchen recht merkwürdig vorgekommenen Umſtände bei Schillers Tod und 
feinem heimlichen Begräbnis aufklären ſollte. Es haben ſich nicht nur die Zeit— 
genoſſen über dieſes ſonderbare Begräbnis höchſt verwundert, ſondern auch die 
Nachlebenden haben die mehr oder weniger gelehrten und geleerten Köpfe ge— 
ſchüttelt. Frau Dr. Ludendorff hatte alle Tatſachen, Berichte, Briefe und dgl. in 
dem Werke: „Der ungeſühnte Frevel an Luther, Leſſing, Mozart und Schiller“ 
zuſammengetragen und dem Deutſchen Volk an Hand dieſes erſchütternden Ma: 
terials die Vorgänge und die Arbeit der Geheimorden dargeſtellt. An der Tat— 
ſache dieſes unwürdigen Begräbniſſes hat noch niemand gezweifelt, nur die Er— 
klärungen dafür waren recht verſchieden. Zunächſt hatte Schillers Armut zur Be— 
gründung herhalten müſſen, bis man erfuhr, daß der Dichter ſich gegen Ende 
ſeines Lebens, zwar nicht in üppigen, aber doch in ſolchen Verhältniſſen befand, 
die eine einigermaßen anſtändige Beerdigung ſehr wohl ermöglichten. Alſo damit 
war es nichts. Jetzt ſagte man, es ſei in Weimar Sitte und Gewohnheit geweſen, 
die Verſtorbenen ohne Gefolge, nächtlich wie Verbrecher zu beſtatten. Aber die 
Zeitgenoſſen wußten gar nichts von dieſer „Sitte“. Archenholz, der doch als Zeit 
genoſſe und Hiſtoriker über die in Weimar herrſchenden Sitten zweifellos unter— 
richtet war, war dieſe Sitte völlig unbekannt. So unbekannt, daß er in der 
Zeitſchrift „Minerva“ gelegentlich des Todes Schillers ſchrieb: 

„Bei dieſer ſo gerechten Stimmung (der allgemein tiefſten Trauer) konnte man ſeinen Sinnen 
nicht trauen, als man die Art der Beerdigung las“ .. . „iſt dies alles wahr, ſo iſt es ſchrecklich, 
dieſe Übereilung mit der Beerdigung, die durch keine warme Witterung notwendig gemacht wurde! 
Dieſe äußerſte Stille, dieſe Mitternachtsſtunde wie beim Begräbnis eines an der Peft verſtorbenen.! 
Dieſer iſoliert fortgeſchleppte Sarg ohne jedes Gefolge! Ziele beſtellten Handwerker, die in Weimar 
die Leiche eines Schiller zu Grabe tragen ſollten! Wahrlich, hier iſt eine Aufklärung nötig!“ 1) 

Auch der nachmalige Bürgermeiſter von Weimar, Carl Leberecht Schwabe, ſchien 
von dieſer Sitte nichts zu wiſſen, als er ſich ſo eindringlich, aber leider vergeblich 
für ein anſtändiges Begräbnis Schillers einſetzte. Abgeſehen davon, wurde im Jahre 
1774 in Weimar ein braver Zimmergeſelle, der als freiwilliger Feuerwehrmann 
ums Leben gekommen war, ſehr ordentlich und mit aller Feierlichkeit beigeſetzt.!) 
Außerdem wurden die Dichter Brr. Herder und Wieland mit entſprechenden Seier: 
lichkeiten begraben, bei welcher Gelegenheit Br. Goethe, der Schillers Leiche ſo 
auffallend und ängſtlich mied, eine längere Rede hielt. Es müßte alſo ein ſolches 
Verbrecherbegräbnis der Sitte der Geheimorden, ihnen unbequeme Perſonen auf 
ſolche Weiſe zu beerdigen, entſprochen haben, was allerdings zahlreiche ähnliche Fälle 
beſtätigen. Dann tauchten in den 70er Jahren Schriften auf, in denen der Unſinn 
„erwieſen“ wurde, Schiller ſei im letzten Augenblick feines Lebens katholiſch gewor- 


) Vergl. Dr. Math. Ludendorff: „Der ungefühnte Frevel an Luther, Leſſing, Mozart und 
Schiller, S. 100. 
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Ein Blick oͤurchs Mikroſkop 


Aus der unendlichen gülle der Formen, mit denen insbeſondere die ſogenannten niederen, einzelllgen 
Weſen in geradezu verſchwenderiſcher Weije ausgeſtattet ſind, zeigt uns das im vorſtehenden Bild wie: 
dergegebene Geſichtsfeld eines Mikroſkops elne kleine Ausleſe. Ls ſind Ricjeljtelette von ſogenannten 
Nadiolarlen, die zu den ſchönſten Vertretern der Protozoen (einzelllgen Urtieren) gehören. Sie haben ein 
zierliches vielſtrahliges Skelett, aufgebaut aus feinen Kleſelnadeln, das injolgedeſſen auch verſteinerungs⸗ 
fähig iſt. Aus den älteſten Schichten der Erde, ſoweit fie überhaupt Derfteinerungen führen, ſind bereits 
Nadlolarien bekannt. Die Skelettformen allerdings, die wir in unſerem Bilde ſehen, ſind feine Soffilien, 
jondern He Bommen von noch jetzt im atlantiſchen Ozean lebenden Radiolarlen. In feiner Geſamthelt 
bildet das Skelett der Radiolarien einen außergewöhnlich komplizlerten Stühapparat für dle Welchteile 
und dle dleſe umſchließende Membran des Körpers. Ls beſteht aus feinen Kleſelnadeln, die aus mehrer 
ren Schichten gebildet und die zu wundervollen Formen vereinigt ſind. Die oft kronleuchterartigen End⸗ 
verzweigungen dienen dazu, die, die Weichteile umſpannende Membran zu halten und zu ſtützen, um 
eine möglichſt gleiche Druckverteilung auf das Skelett zu bewirken. Als Ganzes betrachtet, gewährt das 
Skelett der Radiolarien nicht nur den Anblick eines formvollendeten kleinen Bauwerkes, ſondern es läßt 
an ſich auch Srundjähe der Statik als in vollkommener Weiſe verwirklicht erkennen. — Wille zur Selbſt⸗ 
erhaltung und in gewiſſer Weiſe der göttliche Wunſch zur Schönheit, wenn auch für uns nicht ohne 
weiteres in vollem Ausmaße ſichtbar, find auch hier zu erkennen. (Dergl. Dr. Mathilde Ludendorff 

„rlumph des Unſterblichkeitwillens“ und „Schöpfunggeſchichte“.) 
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Holzſchnitzereien von Roman Haberer 


Holzſchnlpen iſt eine alte deutsche Dolkskunſt. Außer den berzlerungen an Bauten, Geräten, Llnrichtung⸗ 
ſtücken, finden wir beſonders in Nord⸗ und Nordweſtdeutſchland Sinnsprüche in Holz geſchnltten. Für 
uns deutsche hat das Wort Buchſtabe“ immer noch im Unterklang die Derbindung mit dem in Holz ge⸗ 
ſchnittenen Lautzeichen. Die Arbeiten Haberer's verzichten auf Ornamentik, ſie laſſen die Buchſtaben, Worte 
und Säge allein wirken und dazu das Naturjpiel der feinen Maſerungen der verſchledenen Holzarten. 


den und dieſe Eroberung der „Alleinſeligmachenden“ habe die chriftliche Liebe der 
Kollegen von der „ketzeriſchen“ Fakultät derartig erregt, daß man den Dichter fo 
unwürdig verſcharrte. — Man ſieht alſo, es hat im Laufe der Zeit nicht an 
Deutungen einer Sache gefehlt, die jedem Unvoreingenommenen wie ein Rätfel 
vorkommen mußte. Aber alle dieſe Deutungen und Erklärungen waren, weil ſie 
nicht ſtimmten, recht belanglos. Mochten ſich die guten Deutſchen die Köpfe über 
dieſe dunkle Angelegenheit zerbrechen; ſolange man nicht die wahren Gründe 
kannte und hinter die Kuliffen der ſog. Weltgeſchichte ſah, ſolange hatte man auch 
anſcheinend keine Veranlaſſung, gegen dieſe Märchen aufzutreten. Da veröffent⸗ 
lichte Frau Dr. Ludendorff das erwähnte Buch. Hier wurde nun dieſe Sache mit 
einer noch nie vorher geübten Gründlichkeit aufgerollt. Nachdem das Weſen der 
Geheimorden und der Freimaurerei durch General Ludendorff erkannt war,) 
nachdem man durch den Mord an dem Erzherzog Thronfolger Franz Ferdinand 
und deſſen ähnliche, nächtliche Beſtattung einen ſprechenden Beweis hatte, wie 
die Freimaurerei und die Geheimorden bei ſolchen Anläſſen zu verfahren pflegt, 
fand auch Frau Dr. Ludendorff die einzig mögliche, den Tatſachen nicht wider⸗ 
ſprechende und entſprechende Erklärung für Schillers merkwürdigen Tod und Be⸗ 
gräbnis, nämlich als einen politiſchen Mord der Geheimorden. Jetzt wurde die 
Sache, wie der Volksmund ſagt „mulmig“. Jetzt ſetzten ſich die Federn, die in 
dieſer Angelegenheit ſolange teilnahmslos geruht hatten, plötzlich wie auf Kom⸗ 
mando in Bewegung. Es kam ordentlich „Schwung in die Sache“. So wie es 
in der Welt zugeht: Ein untrügliches Zeichen, daß man mit dieſer Erklärung, 
der Wahrheit auf der Spur war. Der bekannte Akkord: Totſchweigen, Lächerlich⸗ 
machen, Verleumden, erneutes Totſchweigen, Herabloben, — dieſer Akkord, der 
in ſolchen Fällen auf der abgegriffenen Klaviatur der überſtaatlichen Lärmmaſchine 
angeſchlagen wird, um die Wahrheit zu übertönen, half nichts. Die Kenntnis die⸗ 
ſer ungeheuerlichen Dinge gelangte ins Volk und die Er kenntnis griff um ſich. 

Es erſcheint jetzt ein neues Buch, welches wir, trotzdem die Ankündigung alle 
anderen Auffaſſungen mit „freche Verleumdungen“ abzutun für angemeſſen hält, 
nicht etwa mit den oben erwähnten Eiern vergleichen wollen, denn es handelt 
ſich hier um das Buch des Archivars des Goethe- und Schiller-Archivs. Aber 
hoffentlich werden wir nicht nötig haben, beim Leſen desſelben weiße Handſchuhe 
anzuziehen. Auch bei dieſem bildlichen Ausdruck ſei, um Mißverſtändniſſen vorzu⸗ 
beugen, bemerkt, daß das Anziehen weißer Handſchuhe nicht etwa zum Schutz 
vor Unſauberkeit geſchieht, ſondern ein Zeichen von Hochachtung iſt! Nach der An⸗ 
kündigung ſoll jetzt klar gemacht werden, daß dieſes nächtliche Verbrecherbegräbnis, 
die Beerdigung Schillers in einem Maſſengrabe, „eine der anſehnlichſten der da= 
maligen Zeit geweſen“ iſt und als eine „beſondere Bevorzugung“ zu gelten habe! 
Das iſt unbedingt eine ſehr beachtliche neue Erklärung und durchaus kein Ulk. Es 
iſt nur merkwürdig und ſchade, daß man dieſe „Bevorzugung“ nicht auch Br. 
Herder und Br. Wieland oder Br. Goethe zuteil werden ließ, die ſich doch zweifel— 
los um das Deutſche Schrifttum ebenfalls große Verdienſte erworben haben. Bes 
ſonders Br. Wieland, der durch ſeine Ausführungen im „Neuen Teutſchen Mer⸗ 
kur für 1798“ ſo hervorragend Stimmung zu machen verſtand, daß Br. Bona⸗ 


2) Vergl. Erich Ludendorff: „Vernichtung der Freimaurerei durch Enthüllung ihrer Geheim⸗ 
niſſe“ und „Ktiegshetze und Völkermorden“. 405 


parte der Weg zum Diktator Frankreichs fo wunderbar geebnet wurde, wie dies 
die engliſche Zeitung „St. James Chronicle“ vom 25. Januar 1800 treffend 
bemerkte.?) Das Buch iſt geſchrieben, wie es in der Ankündigung heißt, um 
„durch Zuſammenfaſſung aller authentiſchen Berichte den Legenden ein endgültiges Ende zu be⸗ 
reiten, die ſeit einiger Zeit über Schillers Tod, ſeine Beſtattung und das Schickſal ſeiner Gebeine 
die Öffentlichkeit beunruhigten, Legenden, die als ſchnöde Greuelmärchen nicht davor zurück⸗ 
ſchrecken, das ſchönſte Freundſchaftverhältnis unſeres Deutſchen Schrifttums durch freche Ver⸗ 
leumdungen zu beſudeln.“ 


Das Buch verſpricht alſo recht intereffant zu werden. Aber nicht erſt ſeit „eini⸗ 
ger Zeit“ gibt es ſolche „Legenden“, ſondern dieſe liegen ja, wie bereits erwähnt, 
ſehr weit zurück! Es iſt daher eine Unterlaſſung des Archivs, nicht ſchon lange 
gegen jene Legenden von der Armut, der weimariſchen Sitte und des Glaubens⸗ 
wechſels zur Begründung dieſes Verbrecherbegräbniſſes Stellung genommen zu 
haben, um ihnen durch die ſo „einleuchtende“, ja „höchſtleuchtende“ Erklärung von der 
Bevorzugung ein „endgültiges Ende“ zu bereiten. Übrigens ein ſehr merkwür⸗ 
diger Ausdruck, da ein En de ja ſtets endgültig iſt. Aber jene Legenden haben 
uns wirklich beunruhigt, während das Buch von Frau Dr. Ludendorff, welches 
dieſe Legenden entkräftete und die richtige Erklärung brachte, uns außerordentlich 
beruhigt hat; nämlich durch die Erkenntnis in demſelben Grade beruhigt, wie 
ein unbekannter Feind beunruhigt.) Was das „ſchönſte Freundſchafts⸗ 
verhältnis“ anbetrifft, ſo iſt das eine Sache der Beteiligten und die perſönliche 
Auffaſſung des Verfaſſers dürfte in dieſer Beziehung eine geringe Rolle ſpielen. 
Wir haben bereits in unſerer Halbmonatsſchrift verſchiedene merkwürdige Tat⸗ 
ſachen aus dieſem „ſchönſten Freundſchaftsverhältnis“ angeführt; aber die Auf⸗ 
faſſungen von Freundſchaft find oft recht verſchieden. Es heißt dann weiter, es 
wäre „aus gedruckten und ungedruckten Quellen, aus Briefen und amtlichen Pro⸗ 
tokollen der geſchichtliche Ablauf jener Ereigniſſe bis ins kleinſte ſichergeſtellt!“ 
Es iſt immer gut, wenn ein geſchichtlicher Ablauf „ſichergeſtellt“ wird! Die irrende 
Mit⸗ und Nachwelt hat ein ſo ſchlechtes Gedächtnis! Darum hat der Vatikan auch 
kürzlich den geſchichtlichen Ablauf der Ereigniſſe ſichergeſtellt, indem man einen 
Brief aus dem Jahre 1914 im Archiv entdeckte, in welchem der Papſt Pius X., 
den Kaiſer Franz Joſef mit Exkommunikation bedroht, falls dieſer den Krieg er⸗ 
klären würde.) Nachdem man die bekannten Telegramme an den bayeriſchen Ge: 
ſandten, ſowie die Erklärungen des Vatikans dem Grafen Palfy gegenüber kannte, 
die dahin zielten, Oſterreich recht kriegsluſtig zu machen, war es für den guten 
Ruf des „Friedensfürſten“ ſehr wichtig, daß nunmehr ein ſolcher Brief im Va⸗ 
tikan⸗Archiv lag, der allerdings den öſterreichiſchen Kaiſer |. Zt. — nicht er: 
reichte! Wahrſcheinlich infolge des Eingreifens von „Gottes Hand“. Es war 
zweifellos auch „Gottes Hand“, die dieſen Brief rechtzeitig finden ließ; ob er auch 
durch ihre Vermittlung geſchrieben wurde, können wir als „Heiden“ nicht beur⸗ 
teilen! Dazu gehört chriſtlicher „Glaube“, der zwar keine Berge verſetzt, aber welche 
hinſetzt, wo keine ſind. 

2) Vergl. „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, Folge 6/34, S. 227/28. 

2) Als der Mord an dem Erzherzog Thronfolger durch General Ludendorff und von Anderen 
als ein Werk der Freimaurer erkannt und dargeſtellt wurde, ſchrieben die Freimaurer, ſolche Legen⸗ 


den beunruhigten das Volk. Heute iſt dieſer Freimaurermord als geſchichtliche Tatſache bekannt. 
5) Vergl. „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, Folge 5/35, S. 205. 
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Der Archivar des Goethe-Archios wird zweifellos in feinem Buch viele Dokus 
mente bringen, von denen Br. Goethe ſpöttiſch ſagt: 

Entrollſt du gar ein würdig Pergamen, ſo ſteigt der ganze Himmel zu dir nieder.“ 

Inzwiſchen empfehlen wir den Deutſchen, das Buch von Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff „Der ungeſühnte Frevel uſw.“ recht fleißig zu leſen und zu verbreiten, 
damit jeder ſchon vorher ein richtiges Bild von dieſem Verbrecherbegräbnis Schil- 
lers bekommt, um dann die „beſondere Bevorzugung“ des Dichters durch die „an⸗ 
ſehnlichſte Beerdigung“, von welchem uns das neue Buch kündet, entsprechend 
würdigen zu können. 


Der Gotenapoſtel Ulfilas und die Verchriſtung der Weſtgoten 
Von Dr. Luft 


Während Geſtalten der Geſchichte wie Winfried Bonifatius und Karl der Weſt⸗ 
franke heute durch eine völkiſch erwachte Wiſſenſchaft eine durchaus kritiſche Werz 
tung erfahren, erfreut ſich der „Gotenapoſtel“ Ulfilas bei allen chriſtlichen Ge⸗ 
ſchichteſchreibern nach wie vor der höchſten und kritikloſen Bewunderung. Die unbe⸗ 
ſtrittene Großtat der Schaffung eines gotiſchen Schriftwerkes, das uns durch einen 
Zufall erhalten wurde, überſtrahlt ſo ſehr Leben und Wirken dieſes Mannes, daß 
eine chriſtliche Geſchichteſchreibung den Verrat, den er an ſeinem Volke beging, noch 
immer verſchweigen konnte. Wir wollen geſchichtliche Wahrheit ſprechen laſſen. 

Um die Mitte des 3. Jahrhunderts hatten die Goten nach langer Wanderung 
von der Mündung der Weichſel und Oſtpreußen aus, die Nordküſten des ſchwarzen 
Meeres erreicht, hatten die Ebenen Südrußlands beſiedelt und die römiſchen Legio⸗ 
nen in ununterbrochenen Kämpfen aus der Provinz Dacien, dem heutigen Rumä⸗ 
nien, verdrängt. Die untere Donau bildete nun ein Jahrhundert lang die Grenze 
zwiſchen den feindlichen Völkern. 

Die Goten ließen bei ihrem Vormarſch die zahlreichen römiſchen Chriſtengemein⸗ 
den ruhig gewähren, ja ſie duldeten ſogar deren engen Zuſammenhalt mit der 
Staatskirche des römiſchen Reiches. Auf dem Konzil zu Nicäa 325 unterzeichnete 
ein Theophilus als „Biſchof von Gotien“ mit. Zu „Bekehrungen“ von Goten war 
es in dieſer Zeit kaum gekommen. Das gelang erſt dem „Gotenapoſtel“ Ulfilas. 

Ulfilas, wahrſcheinlich im Jahre 311 geboren, war ein Miſchling, ſein Vater ein 
vornehmer heidniſcher Gote, ſeine Mutter eine vorderaſiatiſche chriſtliche Römerin. 
Durch den römiſchen Biſchof Theophilus auf der Krimhalbinſel chriſtlich erzogen, 
wurde er als junger Lektor von feinem König im Jahre 335 als Dolmetſcher einer 
Geſandtſchaft an den Hof Kaiſer Konſtantins geſchickt. Dort nahm er „durch liſtige 
Überredung verleitet“ (Sozomenos Hist. eccl. II. 41) die arianiſche Staatsreligion 
an (er war bisher katholiſch) und blieb als Günſtling des Kaiſers und Vertrauter 
des Biſchofs Euſebius am feindlichen Hof zu Konſtantinopel. Mit 30 Jahren zum 
Wanderbiſchof geweiht, wurde er beauftragt, den Weſtgoten das „Heil“ zu bringen, 
ein glänzender politiſcher Schachzug des römiſchen Kaiſers, des Todfeindes der 
Goten, und ſeines Oberprieſters. 

Wir nehmen nicht an, daß Ulfilas von den geheimen Plänen ſeiner Auftraggeber 
wußte. Er war das Werkzeug kluger römiſcher Politik, die zu allen Zeiten nur ein 
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Ziel kannte, „Zwietracht unter den Germanen zu ſäen oder die ftets üppig wuchernde 
zu fördern und in Unterſtützung der ſchwächeren Partei die ſtärkere zu vernichten, 
dann aber auch die Schützlinge zu knechten“. (Felix Dahn.) Von chriſtlichem Fanatis⸗ 
mus befangen, durch eine Fremdlehre der Seele ſeines Volkes entfremdet, erſchien 
es Ulfilas als höchſtes und heiligſtes Ziel, ſeinem Volke das „Heil“ zu bringen, auch 
wenn es dabei zugrunde ging. 

Die Goten ließen den Prieſter in germaniſcher Duldſamkeit gewähren. So gelang 
es feiner Beredtſamkeit (fie wird von den Quellen gerühmt), eine beträchtliche Anz 
zahl heidniſcher Goten zu „bekehren“. Die neuen Chriſten löſten ſich bald aus dem 
heiligen Verband der Sippe, verweigerten Beiträge und Teilnahme an den Things 
und Stammesfeften und ſcheuten ſich nicht, die alten Volksgötter als „Götzen“ und 
„Lügengötter“ (galiuga guds) zu verſpotten. Kam es zu Streitigkeiten mit den 
heidniſchen Volksgenoſſen, ſo riefen die Bekehrten, die Römer zu Hilfe. 

Als die Beziehungen der Chriſten zu den Landesfeinden jenſeits der Donau 
immer enger wurden, ſah ſich der gotiſche Staat gezwungen, einzuſchreiten. Auf 
einem Gauthing klagte König Athanarich Ulfilas und feine Chriſten wegen Sippen⸗ 
und Landesverrat an. Die unter der Schirmherrſchaft des römiſchen Kaiſers ſtehende 
Miſſion mußte als volkszerſtörend und ſtaatsgefährlich verſchwinden. 

Da rief Ulfilas den Schutz der Landesfeinde an. Er zog mit ſeiner Herde über 
die Donau auf römiſches Gebiet, wo die von Volkstum und Väterglauben Gelöſten 
als „Kleingoten“ oder „Möſogoten“ von den Römern angeſiedelt wurden. Sie per: 
loren bald völlig den Zuſammenhalt mit ihrem Muttervolk und beteiligten ſich nicht 
mehr an dem ſpäteren großen Freiheitkampf ihres Volkes; ſie blieben „nicht allein 
katholiſche Chriſten, ſondern auch den Römern treu und ergeben!“ 

So war durch Ulfilas' Tat ein germaniſches Volk zerriſſen, das höchſte Gut, die 
völkiſche Freiheit, einem Fremdglauben geopfert worden. Die neue Weltreligion, in 
deren Weſen es lag, die Menſchen herauszuerlöſen aus Sprache, Stamm und Volk, 
war zum erſtenmal in germaniſches Volkstum eingebrochen. 

Der Fremdglaube, und damit die Gefahr der inneren Verrömerung war nach dem 
Abzug der Chriſten auf gotiſchem Boden noch nicht reſtlos zertreten. Viele der Be⸗ 
kehrten waren zurückgeblieben, hatten ſich äußerlich auf die heidniſche Staatsfüh⸗ 
rung umgeſtellt, unterhielten aber heimlich die Beziehungen zu ihren Glaubens⸗ 
genoſſen, den Römern, weiter. Mit Genugtuung erzählen die frommen Quellen, 
wie die heidniſchen Beamten von den Chriſten getäuſcht und betrogen wurden. Von 
chriſtlichen Goten verborgen, arbeiteten ſogar einzelne Werbeprieſter heimlich im 
Lande. Die Heiligenakten berichten von einem Prieſter Sanſala, der von Athanarich 
wegen ſtaatsfeindlicher Umtriebe ausgewieſen, heimlich wieder zurückkehrte. 

In den folgenden Jahren kam es zwiſchen den Gaukönigen Athanarich und 
Friedigern zum Streit. Der Grund iſt uns nicht bekannt. Von Athanarich geſchlagen 
floh Friedigern zu den Römern. Als Chriſt kehrte er unter dem Schutze römiſcher 
Legionen zurück. Er hatte ſich taufen laſſen, fo berichtet Sokrates Hist. ecel. IV. 33, 
„aus Dankbarkeit dem Kaiſer Valenz gegenüber“. Es handelte ſich wohl um eine 
vorhergehende Abmachung. Mit ihm kamen zahlreiche Prieſter, die nun unter den 
Waffen römiſcher Kohorten mit Feuereifer die „Bekehrung“ begannen. Jetzt hatte 
das Chriſtentum im Gotenvolke ſelbſt ſeinen „weltlichen Arm“ gefunden. „Unter 
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Voraustragung des Kreuzes“, wie die Quellen melden, ziehen jetzt 
römiſche Legionen und gotiſche Arianer Friedigerns gegen Athanarich und ſeine 
Heiden. Das Kreuz war damit Feldzeichen der Volksfeinde und Landesverräter ge⸗ 
worden. Der Kampf zwiſchen den beiden Gaufürſten hatte einen den Germanen 
weſensfremden Sinn angenommen: er war Religionkrieg geworden. Hinter dem 
kämpfenden Fürſten ſtand der eifernde Prieſter. 

Athanarich wird von der Übermacht geſchlagen und muß das Land verlaſſen. Jetzt 
beginnt die gewaltſame Bekehrung auch in ſeinem Gauſtaat. Doch gelingt es ihm 
bald darauf wieder mit Hilfe ſeiner Getreuen, ſein Land zu erobern und die chriſt⸗ 
lichen Bekehrer wenigſtens aus ſeinem Gebiet zu vertreiben. Wieder war ein Volk 
durch das angreifende Chriſtentum in zwei feindliche Teile zerriſſen worden! 

Da brach im Jahre 376 der furchtbare Hunnenſturm herein. Das befreundete 
Oſtgotenreich am Schwarzen Meer unterlag. Vergeblich ſtemmte ſich Athanarich mit 
ſeinen Heiden erſt am Dnieſtr, dann am Pruth den Mongolen entgegen. Als auch 
dieſe Stellung nicht mehr zu halten war, flüchtete ſich der größte Teil des Volkes 
unter dem Chriſten Friedigern an die Donau und ſuchte Schutz bei den Römern. 
Auf eine Million werden die Goten, die dort mit Frauen und Kindern in höchſter 
Not, die hunniſchen Reiterſcharen im Rücken, an der Donaubrücke von Siliſtria 
ſtanden, von den Geſchichteſchreibern geſchätzt. Kaiſer Valenz zögerte, dieſe Maſſen 
auf römiſches Gebiet zu laſſen. Da gab ein teufliſcher Plan der Prieſter den Aus⸗ 
ſchlag: das rettende Südufer darf nur dann betreten werden, 
wenn das ganze Volk diechriſtliche Staatsreligion annimmt! 
Mit Erſchütterung leſen wir bei den alten Schriftſtellern von dem inneren Kampfe 
jener gotiſchen Männer. „Sie könnten doch ihren väterlichen Glauben nicht ver⸗ 
laſſen“, wenden ſie ein. (Theodoret Hist. ecel. IV. 37.) Ein verzweifelter Verſuch, 
mit Waffengewalt das Südufer zu gewinnen, ſcheiterte. Da warf Ulfilas, „teils 
von Eudoxios (dem römiſchen Biſchof!) durch Worte überredet, teils durch Geld 
beſtochen“ (Theodoret) ſein Gewicht in die Wagſchale. Seiner Gewandtheit gelang 
es, die Goten zur Annahme des Vertrages zu bringen. Athanarich, zu ſtolz, um 
Chriſten und Römer um Hilfe zu betteln, zog ſich mit wenigen Getreuen in die 
transſilvaniſchen Alpen zurück. 

In ungeheuren Maſſentaufen wurden damals die Hunderttauſende in die Arme 
der chriſtlichen Kirche gezwungen. Ein gewaltiges Drama der Geſchichte! Nicht die 
Uberzeugungkraft, nicht die größere ſittliche Höhe des Fremdglaubens hatten or 
fiegt, ſondern die eiskalte Berechnung der Prieſterſchaft gegenüber einem in Todes⸗ 
gefahr ſchwebenden Volke. „Freiwillig haben die Germanen das Chriſtentum an⸗ 
genommen!“ ſo rufen es uns heute noch die chriſtlichen Prieſter und Geſchichte⸗ 
ſchreiber zu. Wir glauben nicht mehr daran. Vor dem Lichte der geſchichtlichen Wahr⸗ 
heit weicht dieſes Trugbild, wo wir auch forſchen. War die Zuſtimmung der mit 
Weib und Kind flüchtenden Goten dort an der Donau eine freiwillige? Der „gött⸗ 
lichen Gnade“ war jedes Mittel recht. „Sie weiß auch aus dem ſittlich Böſen noch 
Gutes zu ziehen, wie die Biene Honig aus der Giftpflanze“ (Dr. Alois Huber, Ge⸗ 
ſchichte der Einführung und Verbreitung des Chriſtentums in Südoſtdeutſchland, 
Bd. 1, Seite 27). Gewalt und Lift, kluges Ausnützen jeder Schwäche, Grauſamkeit 
und Erpreſſung waren die Wege der Miffion, wohin wir in der Geſchichte blicken. 
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— x Ulm ———— 


Raſſenkampf durch Raſſenſchändung 


In Magdeburg wurde der Jude Hirſchland, 
Leiter einer kaufmänniſchen Handelsſchule zu 
10 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrver⸗ 
luſt unter gleichzeitiger Sicherungverwahrung 
auf Lebenszeit beſtraft, weil er zahlloſe Deut⸗ 
ſche Mädchen, meiſtens ſogar ſeine Schülerin⸗ 
nen mit ausgeſprochen nordiſch⸗germaniſchem 
Typ, geſchändet und auch, ſelbſt geſchlechtlich 
krank, verſeucht hat. Als Zuhälterinnen hatte er 
3 Jüdinnen, dabei auch ſeine Braut. Das Er⸗ 
gebnis der Verhandlungen zeigt einen Aus⸗ 
ſchnitt aus dem planmäßigen Vernichtungfeld⸗ 
zug des jüdiſchen Volkes gegen unſere Raſſe, 
die nach den Weiſungen Jahwehs in der Bibel 
den Juden zum „Verzehren“ hingeworfen ſind 
— 5. Moſ. 7, 16. Geht es nicht durch Kriege 
und Revolutionen, geht es nicht allein durch die 
Chriſtenlehre und der mit ihr ſo eng verbunde⸗ 
nen Raſſenmiſchung, geht es nicht mehr an, 
Hexen zu verbrennen, dann geht es zuverläſſig 
durch unmittelbare Entſittlichung Deutſcher 
Frauen, ihre Schändung und ein Krankmachen. 
Der Jude hat von ſeinem Standpunkt aus 
Recht, wenn er aus dem Gefängnis einen Brief 
an ſeine Braut ſchrieb, der ſein Handeln nicht 
als Verbrechen eines verkommenen Menſchen, 
ſondern als berechtigte Tat hinſtellt: 

„Ich fühle mich aber vor meinem Gott, vor 
meinem Gewiſſen und vor den Menſchen rein.“ 

Er erfüllte in der Tat nur ſeines Gottes 
Weiſungen an ſein auserwähltes Volk, die 
Juden, und dieſe Juden ſind für ihn, den 
Juden, nur „die Menſchen“. Es gelten ja der 
Nichtjude, deſſen Raſſe zerſtört werden ſoll, als 
„Vieh“ und die Nichtjüdin ſchlankweg als 
„Hure“. So ſteht es allerdings nicht in der 
Bibel, auch wenn ſie ſich wahrlich deutlich ge⸗ 
nug ausdrückt, ſondern im Talmud, aber: 

„Die Lehren des Talmuds haben Gültigkeit 
vor allen anderen Geſetzen, ſie ſind noch wich⸗ 
tiger als die Geſetze Moſes“ (Rabbi Iſmael und 
Rabbi Chanbar Ada u. a.) 

Die Lehren des Talmud beſagen: 

„Zwiſchen Juden und Nichtjuden beſteht keine 
Verbindung. Denn das Fleiſch der Nichtjuden 
iſt Tierfleiſch und ihr Same iſt Tierſame.“ 
(Talmud Jebamoth 98 a.) 

„Die Juden werden Menſchen genannt. Die 
Nichtjuden aber werden nicht Menſchen, ſon⸗ 
dern Vieh geheißen.“ (Babamezia 114 b.) 
Und dann: „Wer iſt eine Hure? Jede Nicht⸗ 
jüdin iſt eine Hure und jede Jüdin, die ſich mit 
Nichtjuden einläßt.“ (Eben haezar 6, 8.) 

er Jude und ſeine Zuhälterinnen haben 
ſchon recht, wenn ſie bei ſolchen Lehren das Ver⸗ 
derben Deutſcher Frauen als ein Kampfmittel 
des jüdiſchen Volkes gegen die verhaßte und ſo 
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gefürchtete nordiſche Raſſe anſehen. Es kommt 
dazu, daß ſolches Kampfmittel in der Zeit ſich 
endlich regender ariſcher Raſſen beſonders 
„pikant“ für jüdiſchen Hohn iſt. Sie lieben die⸗ 
ſen Hohn gegenüber den blinden, chriſtlichen 
Völkern. Ein ſolches Hohnſchreiben brachten 
wir ja auch in der Folge 8/35 in „Glaubensbe⸗ 
wegung“. Allerdings wird den Juden der Hohn 
vergehen, wenn ihre Glaubenslehren von den 
Völkern in dem vollen Umfange erkannt wer⸗ 
den, wie wir das immer wieder zeigen. 

Wir zeigten auch vorſtehend den Inhalt und 
das Weſen jüdiſcher Glaubenslehren. Dieſe Er⸗ 
kenntniſſe ſind indes noch nicht Gemeingut des 
Volkes. Es blickt dem jüdiſchen Handeln nicht 
auf den Grund, wie es auch nicht den tiefen 
Grund des Handelns der heiligmäßigen Deviſen⸗ 
ſchieber erkennt und erkennen will. Die Pro⸗ 
zeſſe gehen erfreulich weiter und zeigen immer 
das Gleiche, das bewußte Nichtachten ſtaat⸗ 
licher Grenzen durch Beamte des römiſchen 
Gottesſtaates und einen erſtaunlichen Reichtum 
der „armen“ Klöſter, während das Volk ſich in 
Not befindet. 

Das Gerichtsurteil geht ſelbſtverſtändlich nicht 
auf dieſe Wahrheiten ein. Es ſchreibt: 

„Moraliſche Bedenken hatte er (der Ver⸗ 
brecher) keine. Ein Sittengeſetz gibt es für den 
Beklagten ebenfalls nicht. Das wahre Glau⸗ 
bensbekenntnis des Angeklagten aber iſt in 
einem Briefe niedergelegt, den er aus dem Ge⸗ 
fängnis an ſeine Braut ſchrieb.“ 

Wir brachten bereits dieſen Brief und zeigten 
die Berechtigung des Juden, dieſen Brief zu 
ſchreiben. Es war in der Tat ſein „Glaubens⸗ 
bekenntnis“, aber auch ſein „Sittengeſetz“ im 
Sinne ſeines Glaubensbekenntniſſes. Unſere 
Gerichte ſind im Erkennen der Zuſammenhänge 
noch ſehr weit von der Tatſächlichkeit entfernt. 
Noch immer wiſſen Richter nicht, daß Jude im⸗ 
mer Jude bleibt, ganz gleich, ob er getauft 
iſt oder nicht. Nicht Waſſer, das Blut ent⸗ 
ſcheidet für die Raſſenzugehörigkeit. Wie wirr 
auf dieſem Gebiet noch heutzutage richterliches 
Denken ſein kann, zeigt folgender Abſatz aus 
der Urteilsbegründung: 

„Der Angeklagte iſt Volljude. Er hat ſich 
zwar am 17. März dieſes Jahres taufen laſſen, 
allein er tat dies nicht aus Überzeugung. Er 
ſelbſt behauptet, er hätte ſich taufen laſſen, um 
die Giſela Stein, die von jüdiſchen Eltern ab⸗ 
ſtammt, aber evangeliſch fein will, beſſer hei⸗ 
raten zu können. Wie dem auch ſei, es iſt dieſer 
vollzogene Taufakt ein Beweis für die innere 
Verlogenheit des Angeklagten. Er verriet aus 
Zweckmäßigkeitsgründen den Glauben ſeiner 
Väter und er gibt heute an, evangeliſcher Chriſt 
zu ſein, er iſt in Wirklichkeit aber nach wie 
vor Jude.“ 


Wahrlich, es ift Zeit, daß die Deutſchen über 
die Glaubenslehren des Juden und die äußer⸗ 
ſten Möglichkeiten, die für fanatiſche Juden in 
dieſer Glaubenslehre liegen, klar ſehen. Auch 
ohne dieſe Möglichkeiten ſind die jüdiſchen 
Glaubenslehren ſchon für alle nichtjüdiſchen 
Völker vernichtend. 

Das widerliche, verbrecheriſche Handeln des 
Juden Hirſchland und feiner Juhälterinnen iſt 
uns voll erklärlich. Aber wie iſt es möglich ge⸗ 
weſen, daß Deutſche Mädchen ſich ihm hin⸗ 
gaben? Bei unſeren Ahnen töteten ſich Frauen, 
wenn fie vor der Gefahr ſtanden, wüſten Römern 
ausgeliefert zu ſein, und hier werfen ſich 
Deutſche Mädchen an einen Juden weg. Das 
iſt die ernſte Folge des Schwindens des raſſi⸗ 
ſchen und völkiſchen Bewußtſeins, der Entwürdi⸗ 
gung der Frau und des Minnelebens durch die 
Chriſtenlehre und der Lebensgeſtaltung unſeres 
Volkes im chriſtlichen Sumpf ſeit mehr als 1000 
Jahren. Und in dieſem chriſtlichen Sumpf 
ſollen die Deutſchen auch heute noch gehalten 
werden, ja, von ſeiten Deutſcher, die erbittert 
gegen die Juden kämpfen, ſie reden den Deut⸗ 
ſchen vor, Jeſus ſei ein Arier geweſen und ver⸗ 
ſchweigen, daß Jeſus ſelbſt geſagt hat, er wäre 
gekommen, das jüdiſche Geſetz zu erfüllen (Matth. 
5, 18, 19), alſo die chriſtlichen Völker dem 
Juden zum Verzehren hinzuwerfen. Dieſes 
Jeſus⸗Wort hätte ſeine Bedeutung im übrigen 
auch, wenn Jeſus ein Arier geweſen wäre. So 
iſt er es blutmäßig nicht, ſonſt zeigte das Wort 
völlige Entartung. Mit großer Vorliebe wird 
jetzt häufiger der vermeintliche Ausſpruch Jeſu 
Joh. Ev. 8/44 angeführt, und zwar als ein 
Ausſpruch Jeſu, „gegen die Juden“: 

„Ihr ſeid von dem Vater, dem Teufel“. 

Dieſe Darſtellung iſt unrichtig. Kapitel 8 
trägt die Überſchrift: „Rede wider den Un⸗ 
glauben der Juden“. 

Jeſus wendet ſich garnicht gegen die Raſſe, 
ſondern erkennt ausdrücklich an, daß die, gegen 
die er ſpricht, Abrahams Samen ſind. Aber 
er, der jüdiſche Sektierer des Evangeliften, wen: 
det ſich auch nicht gegen den Unglauben aller 
Juden, ſondern allein gegen den vermeintlichen 
Unglauben der Phariſäer. Alles iſt ganz anders, 
als völkiſche Zeitungen es darzuſtellen belieben. 

Nur durch Freiwerden von der Chriſtenlehre 
und Erkennen des Weſens der jüdiſchen Glau⸗ 
benslehre, werden wir in unſerem Freiheitringen 
und in unſerem Raſſeerwachen zum diele ge: 
langen, und nicht mehr Ausbeutung: und 
Schändungobjekt von Juden ſein. Es iſt Zeit, 
daß „Eſau“ ſich auf ſich ſelbſt beſinnt und da⸗ 
mit die „Weisſagung“ des 1. Moſ. 27/70 
an ihm wahrmacht: . 

„Und es wird gefchehen, daß du auch“ (be: 
zieht ſich auf Jakob) „ein Herr und ſein Joch“ 
Jakobs Joch) „von deinem Halſe reißen wirſt.“ 

Mit der Chriſtenlehre iſt das ausgeſchloſſen! 


Geſchichte nach Erinnerungen 


In der „Woche“, Heft 31 v. 31. Juli 1935 
findet ſich eine hübſche Geſchichte, überſchrieben 
„Die Feldpoſtkarte, Eine perſönliche Erinnerung 
an Hindenburg“ von Martha v. Sperling Man⸗ 
ſtein. Es heißt dort: „Glühender erſter Auguſt⸗ 
tag in Berlin. Kriegsbeginn. Wir ſaßen, meine 
Mutter und ich, in der dämmerigen Halle des 
Hoſpizes. Brauſendes Kommen und Gehen um 
uns, viel Offiziere — Lärm dringt von der 
Straße herein, da glaubte die irrende Menge 
wohl einen Spion entdeckt zu haben, die Dreh⸗ 
tür geht, jemand ſteht neben uns, wünſcht uns 
mit tiefer Stimme guten Tag — es iſt Hinden⸗ 
burg. „Paul, du hier?“, ruft meine Mutter über: 
raſcht. Ja — ich bin hier“, die große Geſtalt 
läßt ſich in einen Korbſtuhl fallen, ſein Geſicht 
iſt traurig und ernſt, und er ſpricht langſamer 
als ſonſt. Jetzt ſehe ich erſt, daß er ſeine Uni⸗ 
form anhat. „Ich habe mich gemeldet, wißt ihr’, 
ſagt er. „Ich habe gefragt, ob ſie mich brauchen 
können — nun — fie können mich nicht brau⸗ 
chen. Er bricht ab, Bart zu einem Tiſch hin⸗ 
über, an dem ſich einige hohe Offiziere lebhaft 
unterhalten. Der General von Stein ſitzt dort, 
er iſt zum Generalquartiermeiſter ernannt wor⸗ 
den und wartet jetzt weitere Befehle ab, e in 
Oberſt mit ſehr markanten, ge⸗ 
ſtrafften Geſichtszügen ſteht hin⸗ 
ter dem Stuhl ſeiner zarten, ſchlanken Frau, 

chon bereit zum Fortgehen: 
Ludendorff. —“ (Sperrdruck von uns.) 
Dieſe kleine Geſchichte iſt wirklich ſehr 
lehrreich! Hier ſieht man wieder einmal 
deutlich wie mit der geſchichtlichen Wahr⸗ 
heit umgeſprungen wird, denn jedem unſerer 
Leſer iſt bekannt, daß Ludendorff beim Kriegs⸗ 
beginn erſtens Generalmajor war und ſich zwei⸗ 
tens am 1. Auguſt und der folgenden Zeit nicht 
in Berlin ſondern in Straßburg und vor Lüttich 
befand. Es gibt zwar ein Märchen von den Sie⸗ 
benmeilenſtiefeln, mittels deren man ſich in ganz 
kurzer Zeit bald hier bald dort befinden konnte 
— doch das iſt eben ein Märchen. Aber hier 
ſoll es ſich um „Erinnerungen“ handeln? So⸗ 
gar um Erinnerungen, welche Anſpruch auf ge⸗ 
ſchichtliche Bedeutung erheben?? In dieſem 
Falle iſt es nicht gut, Abweſende als gegenwärtig 
zu ſchildern, denn dieſer eine Fall veranlaßt den 
Leſer zu leicht zu recht merkwürdigen Schluß⸗ 
folgerungen hinſichtlich des Wertes ſolcher Er⸗ 
innerungen. Die Perfaſſerin hätte, wenn fie 
ſchon ein ſo ſchlechtes Gedächtnis hat, etwas 
vorſichtiger ſein müſſen und die Werke des 
Feldherrn „Meine Kriegserinnerungen“ oder 
„Mein militäriſcher Werdegang“ zur Hand 
nehmen ſollen. Sie hätte dann nicht 
das recht ſonderbare „Erlebnis“ 
gehabt, den am 1. Auguſt 1914 in 
Straßburg weilenden General 
Ludendorffals Oberſt in der Halle 

411 


eineschriſtlichen Hoſpizes in Ber⸗ 
lin zu erblicken! General Ludendorff 
hatte am 1. Auguſt 1914 ganz andere Auf⸗ 
gaben als in der „dämmerigen Halle“ eines 
Hoſpizes die Zeit zu verdämmern. Seine Sorge 
galt dem Deutſchen Heere, deſſen Ausbau man 
trotz ſeiner ernſten Mahnungen verſäumt hatte. 

ber — die Werke General Ludendorffs leſen? 
— Gott ſei bei uns! Der Herr Superintendent 
aus Kuhſchnappel und die Frau Propſtin aus 
Flachſenfingen haben ſehr abfällig darüber ge⸗ 
urteilt! Sie haben ſie zwar auch noch nicht ge⸗ 
leſen, aber ſolchen frommen Leuten gibt's der 
liebe Gott im Schlaf!! Wer den Feldherrn 
ſchon zur vorteilhaften Ausſchmückung von Ge⸗ 
ſchichten benötigt, ſchöpft lieber aus „Erinnerun⸗ 
gen“. Aber — man irrt!! Das Deutſche Volk 
weiß bereits mehr von General Ludendorff, als 
ſich mancher Schriftſteller in ſeinen „Erinnerun⸗ 
gen“ träumt und wir werden dem Gedächtnis 
ſolcher „Erinnernden“ bereitwilligſt nachhelfen. 
Es iſt deshalb zu empfehlen, ſich an die Tat⸗ 
ſachen zu halten. Die Kennzeichnung der Tätig: 
keit eines Ludendorff kann reizende und rührende 
Geſchichten entbehren. Sein Wirken iſt unaus⸗ 
löſchlich in die ehernen Blätter der Weltgeſchichte 
eingegraben! Wir wollen jedoch gerne zugeben, 
daß ſie in manchen Fällen gut angebracht ſind 
und hübſch umranken, wobei natürlich die Ge⸗ 
fahr beſteht, daß die Uppigkeit des Gerankes 
leicht die Geſchehniſſe verdunkelt. 

Wir müſſen aber unſer Erſtaunen darüber 
ausdrücken, daß die Schriftleitung einer großen 
Wochenſchrift etwas derartiges durchgehen ließ. 
Zumal ſich die Tage von Lüttich wieder gejährt 
haben und man aus dieſen Ereigniſſen bereits 
ohne weiteres folgern konnte, daß ſich General 
Ludendorff nicht als „Oberſt“ in Berlin befand. 

Lö. 


Chriſten beweiſen ſich ſelbſt. 


Eine völkiſche Buchhandlung der „heiligen 
Stadt Köllen“ erhielt nachſtehende, prachtvolle 
Zuſchrift, welche die chriſtliche Kampfesweiſe und 
Liebe, wie ſie ſich in der Geſchichte im großen 
ſtets gezeigt hat, im kleinen deutlich beweiſt: 
„Die juͤdiſchen Läden werden gottlob unter 
Kontrolle geſtellt und evtl. geſchloſſen. Aber den 
Teufel der Menſchheit vertreten Sie. Wie kön⸗ 
nen Sie dieſes verantworten, der gläubigen 
Menſchheit den Kopf zu verdrehen. Es muß be⸗ 
antragt werden, Ihre Broſchüren mit Ihnen zu 
vernichten. Eine Bombeliegtſchonzu⸗ 
recht für Ihre Vergiftungsbude. 
Alſo verſchwinden Sie recht bald. Mit dem 
Teufel werden Sie demnächſt Bekanntſchaft 
machen, Sie Satan! Mehrere Bürger.“ 

Der Buchhändler kann es ſich als Ehre an⸗ 
rechnen in einer Zeit, wo faſt jeden Tag gegen 
den völkiſchen Staat gehetzt wird, ſolche Briefe 
zu bekommen. Seine Buchhandlung muß ſchon 
etwas wert ſein, daß er in ſo unanſtändiger 
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Weiſe angegriffen wird. Die frommen Chriften 
können ſich beruhigen, vor ihrem „Teufel“ hat 
ein normaler Menſch keine Angſt, „er iſt ſchon 
längſt ins Fabelbuch geſchrieben“! Deſſen Macht 
reicht nur ſo weit wie die chriſtliche Suggeſtion. 
Das ſchließt natürlich nicht aus, daß es „hriſt⸗ 
liche Teufel“ von Fleiſch und Blut gibt und ge⸗ 
geben hat, wie die Geſchichte der Inquifition, 
der Hexenprozeſſe uſw. zeigt. Lö. 


Ein Brief aus Japan 


Der Feldherr hat aus Japan nachſtehenden 
Brief erhalten: 

„In den Mußeſtunden meines Erholungsur⸗ 
laubes in Japan habe ich viel Zeit, über ſo 
manche Geſchehniſſe und Probleme nachzuden⸗ 
ken. Ich bin nun über ſechs Jahre in China, 
zum zweiten Male in Japan, habe viel geſehen, 
erlebt und erfahren. Das, was mich am meiſten 
innerlich bewegt hat, war der Eindruck der Oſt⸗ 
aſiatiſchen Umgebung in ethiſcher bzw. religiöſer 
Beziehung und dieſer hierdurch verurfachten 
Einwirkung auf meinen En befenntnistreuen 
evangeliſchen Glauben. Ich ſah, daß die meiften 
Bräuche der katholiſchen Religion, insbeſondere 
der Marien: und Heiligenkult dem Buddhismus 
entſtammen, der in feiner „Kwangän“ die 
Maria des fernen Oſtens beſitzt und verehrt. 
Die Art des Gebetes, die Anrufung, die Ver⸗ 
wendung von Räucherkerzen, Roſenkränzen, Vo⸗ 
tivtäfelchen und anderes mehr, iſt beim Bud⸗ 
dhismus die gleiche wie in der katholiſchen 
Kirche. Da der Buddhismus etwa 500—600 
Jahre älter iſt als das Chriſtentum, ſo beſteht 
kein Zweifel darüber, welcher Kult der primäre 
iſt. Buddha iſt aber nicht der ‚Sohn Gottes’, 
„geboren von der Jungfrau Maria“ uſw., ſon⸗ 
dern ein Menſchenſohn, ein Königsſohn mit be⸗ 
ſonderen Gaben und Fähigkeiten. 

Noch letzthin hatte ich Gelegenheit hier im 
Hotel mit Engländern buddhiſtiſchen Glaubens 
zu ſprechen, die behaupteten, daß auch die Berg⸗ 
predigt der buddhiſtiſchen Lehre entnommen ſei. 

Ich kann mich leider nicht auf lange Erörte⸗ 
rungen einlaſſen, bin auch nicht etwa Buddhiſt 
geworden, ſondern ſtelle nur das eine feſt, daß 
durch dieſe Erfahrung faſt unbewußt eine ſtarke 
innere Wendung bei mir und meiner Frau ſich 
vollzogen hat, die ſich dem Kant'ſchen Worte 
nähert: „Das moraliſche Geſetz in mir und der 
geſtirnte Himmel über mir’. 

Euerer Exzellenz Standpunkt in all dieſen 
Fragen habe ich nicht vollſtändig erfaßt hier in 
der Ferne, weil mir gedruckte Unterlagen dazu 
fehlen. Das alte Teſtament habe ich ſchon vor 
Jahrzehnten als jüdiſche Geſchichte abgelehnt, 
aber das neue Teſtament war bisher für mich 
eine zum großen Teil feſtſtehende Grundlage, 
die nunmehr geſchwunden iſt.“ 

Ernſte Menſchen kämpfen in allen Ländern 
um ein Freiwerden vom Chriſtenglauben und 


ringen um arteigenes Gotterleben. Wir be- 
grüßen es hier befonders, wie ſehr das Werk 
Frau Dr. Mathilde Ludendorffs „Erlöſung von 
Jeſu Chriſto“ der Tatſächlichkeit entſpricht. Das 
zeigt, wie ſehr die Evangeliſten ſich an indiſche 
Überlieferungen gehalten haben. 


Katholiſche Aktion und Kaiſerin Auguſta 

Die Kaiſerin Auguſta, geb. Prinzeſſin von 
Sachſen⸗Weimar, Gemahlin Kaiſer Wilhelms J., 
de fih oft in Koblenz in dem wiederherge⸗ 

ellten alten kurfürſtlichen Schloſſe auf. Eine 
Hofangeſtellte, Fräulein Dominicus, Tochter des 
Koblenzer Gymnaſialdirektors, beſuchte dabei 
häufig eine Frau Baumgarten in Koblenz, deren 
Sohn Paul Maria Baumgarten ausübender 
päpſtlicher Kammerherr in Rom war. Gelegent⸗ 
lich eines Urlaubs wurde der Kammerherr von 
der Kaiſerin ins Schloß geladen. Dort wurde 
ihm, wie er ſelbſt berichtet, „neben vielen ande⸗ 
ren intereſſanten Dingen, namentlich ein kleines 
Oratorium gezeigt, das die Kaiſerin ſich einge⸗ 
richtet hatte. Neben einem im Mittelpunkt 
hängenden wundervollen Kruzifix e ich dort 
eine große Zahl erleſenſter künſtleriſcher Dar⸗ 
ſtellungen aus dem Leben der heiligen Eliſabeth 
von Ungarn, der Ahnfrau der Kaiſerin.“ Was 
im übrigen zwiſchen der Kaiſerin und dem 
päpſtlichen Kammerherrn beſprochen worden 
iſt, wißen wir nicht. Einige ſehr bemerkens⸗ 
werte Aufſchlüſſe erhalten wir aber aus dem 
Brief, den der päpſtliche Kammerherr Baum: 
garten aus Rom am 14. 11. 1889 an den Kgl. 
Kammerherrn und Kabinettsrat von dem 
Kneſebeck zur Weiterleitung an die Kaiſerin — 
dieſer Weg war ihm ausdrücklich bezeichnet 
worden — ſchrieb. Baumgarten hatte am 12. 11. 
1889, mittags 12% Uhr, eine Privataudienz 
beim Papſt Leo XIII. „Nach ... dem Hand: 
kuß kniete ich vor Seiner Heiligkeit nieder und 
entledigte mich des mir gewordenen Allerhöch⸗ 
ſten Auftrages“, ſo teilt er uns mit. „Mit wach⸗ 
ſendem Intereſſe lauſchte der Heilige Vater 
meinen Worten. Die Einzelheiten meines Vor⸗ 
trages über die heilige Ahnfrau Ihrer Majeſtät, 
Eliſabeth von Ungarn, mußte ich wiederholt er⸗ 
zählen, worauf ſeine Heiligkeit dann zu bemerken 
geruhten, daß, wer ſolchen Patron im Himmel 
habe, ruhig ſeiner letzten Stunde entgegenſehen 
könne, namentlich wenn man ſehe, mit welch 
liebender Sorgfalt das Andenken der heiligen 
Fürſtin gepflegt werde. 

. . . Auf beſonderen Wunſch Seiner Heilig: 
keit darf ich die Unterhaltung über einige Fragen 
der deutſchen Politik nicht ſchriftlich wiedergeben, 
da der Heilige Vater dafür hält, daß die Mit⸗ 
teilung ſolcher Dinge auf ſchriftlichem Wege 
nicht ſicher genug ſei. Das Eine nur bin ich be⸗ 
auftragt durch Euer Hochwohlgeboren Ihrer 
Majeſtät unterbreiten zu laſſen, daß es Seiner 
Heiligkeit als eine große Gunſt erſcheinen würde, 
wenn Ihre Majeſtät dazu beitragen wolle, daß 


in der Auffaſſung einiger Differenzpunkte in den 
preußiſch⸗vatikaniſchen Beziehungen eine Eini⸗ 
gung erzielt werden könne, damit einer gedeih⸗ 
lichen Entwicklung des poſitiven Chriſtentums 
und einer wirkſameren Bekämpfung der ſozia⸗ 
len Gefahr die Wege beſſer geebnet würden. 

Zum Schluß bat mich der Heilige Vater noch⸗ 
mals, Seinen herzlichen Dank für die Wünſche 
und Mitteilungen Ihrer Majeſtät auszudrücken, 
indem Er Ihrer Majeſtät Seinen beſonderen 
Apoſtoliſchen Segen ſende.“ 

Baumgarten ſchließt dieſen Abſchnitt ſeines 
Buches mit der Mitteilung über den Tod der 
Kaiſerin: „Mit ihr iſt eine herzlich fromme 
Frau aus dem Leben geſchieden, die, namentlich 
in den letzten SE aus ihrer tiefen Achtung 
für den katholiſchen Glauben kein Hehl ge: 
macht hat. Dieſe Andeutung mag für jetzt ge⸗ 
nügen.” *) 

Rom verfuchte nach dem Kriege 1870/71 in 
Deutſchland mit allen Mitteln Fuß zu faſſen 
und die Kaiſerin zu gewinnen. 

Marga Schiller. 
.) Baumgarten, Römiſche und andere Er: 
innerungen, Düſſeldorf 1927. 


Die Teilnahme der „Muſenſtadt“ Weimar an 
Schillers Werken 

Die erſte Ausgabe der ſämtlichen Werke Schil⸗ 
lers, deren erſter Band im Jahre 1812 erſchien, 
enthält eine Liſte der nach Städten geordneten 
Beſteller. Während ſich aus anderen Orten und 
Städten eine große Zahl Abnehmer findet, unter 
denen ſich hohe und bekannte Namen befinden, 
erſcheint unter „Weimar“ nur ein einziger 
Bezieher. Man ſollte annehmen, daß gerade in 
diefer Stadt, wo Schiller lebte und wirkte, ein 
beſonderes Intereſſe geherrſcht hätte. Aber im 
Gegenteil, — ein Einziger, — der Lega⸗ 
tionrat Bertuch, konnte ſich entſchließen, die 
Werke des Dichters anzuſchaffen. — 

Eine ſeltſame Tatſache! — Man glaubt einen 
gewiſſen Ton dabei zu hören: Verhallende, eilige 
Schritte in der Nacht — menſchenleere Straßen 
entlang wird heimlich ein Sarg geſchleppt. — 

%. 


Ein Kennzeichen der Irreligioſität 


„Denn ſehet einmal zu, ob nicht auch das 
zum Kennzeichen der Irreligoſität gehört, Je⸗ 
manden die Freiheit der Religion zu nehmen, 
ihm die freie Wahl ſeiner Gottheit zu verbieten, 
ſo daß mir nicht frei ſteht, zu verehren, wen 
ich will, ſondern ich gezwungen werde, den zu 
verehren, den ich nicht will. Niemand wird 
denn doch von einem geehrt werden wollen, der 
es nicht gerne tut, nicht einmal ein Menſch.“ 
So ſchrieb i. J. 198 der chriftliche Kirchen: 
vater Tertullian im „Apologeticum“. Auch 
hier kann man mit Schiller ſagen: „Vor Tiſche 
las man anders —“. 


413. 


Die Hand der überftantlichen Mächte 


In der letzten Folge von „Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft“ wurde in der Abhandlung des 
Feldherrn: „Volk u. Krieg, Juda u. Rom“ ge⸗ 
zeigt, wie der römiſche Papſt den Eroberung⸗ 
krieg Muſſolinis gegen Abeſſinien begünſtigt, 
mit der Wucht ſeiner Autorität unterſtützt und 
dabei das katholiſche Volk ſeines Gottesſtaates 
in den weltlichen Staaten hinter Muſſolini 
ſtellt. Jetzt hat der römiſche Papſt, ſo meldet 
die „M. N. N.“ vom 30. 7. anläßlich des 65. 
Todestages des „erſten päpſtlichen Geſandten in 
Abeſſinien“, des Italieners de Jacobis, dieſen 
ſelig geſprochen. Dieſer Geſandte war weiter 
nichts wie römiſcher Miſſionar und bekehrte 
Abeſſinier zum römiſchen Glauben. Dabei 
ſcheint er, nicht unverdient, totgeſchlagen worden 
zu ſein. Es heißt in der genannten Zeitung: 

„Der Papſt feierte das Andenken des Geiſt⸗ 
lichen als großen Italiener und hob dabei her⸗ 
vor, daß man angeſichts der Wolken, die den 
Himmel zwiſchen Italien und Abeſſinien augen⸗ 
blicklich verdüſterte, den Mann zum Beiſpiel neh⸗ 
men ſollte, der in höchſter Pflichterfüllung in 
Abeſſinien den Tod gefunden hat. 

Die „Frankfurter Zeitung“ vom 1. 8. ſchreibt 
über die gleiche Feier: 

„Der Papſt bezeichnete den Miſſionar als 
einen großen Italiener, aber ſeine Größe wurde 
in dem geſehen, was er für Abeſſinien getan 
hat. Er wurde zugleich als ein großer „Wahl⸗ 
abeſſinier“ bezeichnet. ‚Wir hoffen“, ſagte am 
Ende der Papſt, ‚wir hoffen noch und hoffen 
immer auf den Frieden Chriſti und haben jedes 
Vertrauen, daß ſich nichts ereignen wird, was 
nicht der Gerechtigkeit und der chriſtlichen Miſ⸗ 
fion entſpricht“.“ 

Die beiden Angaben decken ſich, denn hrift- 
liche Miſſion fordert die Miſſionierung Abeſſi⸗ 
niens, auch durch die Gewalt des Krieges. Der 
römiſche Papſt arbeitet genau nach denſelben 
Vorſchriften Jahwehs, wie der Jude, als er 
Kanaan eroberte und die dortige Bevölkerung 
— nach Moſes und Joſua — blutig ausrottete. 
Dabei denkt im übrigen die römiſche Kirche 
auch noch an andere Mittel. Als neulich ita⸗ 
lieniſch⸗abeſſiniſche Miſchblutmädchen aus Abeſ⸗ 
ſinien nach Eritrea befördert wurden, ſagte 
Muſſolini, das wären die Mütter des kommen⸗ 
den veredelten äthiopiſchen Geſchlechtes. Uberall 
arbeitet die Chriſtenlehre nach den gleichen 
Grundſätzen. An dieſer Stelle iſt es aber be⸗ 
ſonders bedeutungvoll, wie der römiſche Papſt 
die Eroberungpolitik Muſſolinis unmittelbar 
unterſtützt. Wenn die „Frankfurter Zeitung“ 
meldet, daß der Vatikan durchaus neutral ſei, 
ſo iſt das recht erſtaunlich oder auch nicht. Was 
der „heilige Vater“ will, iſt und bleibt für 
Römiſchgläubige Gebot und Erfüllung römiſcher 
Glaubenslehren. Die anhaltende Hetze der 
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römiſchgläubigen Iren gegen England beweiſt 
dieſes. Möglich, daß der römiſche Papſt allmäh⸗ 
lich „kalte Füße“ bekommt, wenn der drohende 
Kriegsbeginn immer näher rückt. Wir halten 
das für möglich und eine uns zugegangene 
Meldung aus vatikaniſchen Kreiſen deutet dies 
auch an. 

Während Rom dieſen Weg einſchlägt, tagt 
in Moskau nach 7 Jahren wieder die Dritte 
Internationale, die der Weltrevolution neue 
Kraft geben will und bereits in erhöhter Tätig⸗ 
keit iſt. Hierin, nicht in den verſchiedenen Reden, 
die über das Weſen und die Einigkeit des Bol⸗ 
ſchewismus täuſchen könnten, ſehen wir den 
Kern. Es iſt bemerkenswert, daß in Rußland 
ſelbſt Stalin, der alle ſeine Nebenbuhler hin⸗ 
weggeräumt hat, plötzlich die Preſſe von Vater⸗ 
land, Heimat und Familie ſprechen läßt und 
Wege einſchlägt, die die jüdiſch⸗bolſchewiſtiſche 
Politik für die anderen Länder weniger gefähr⸗ 
lich erſcheinen laſſen ſoll. 

Der jüdiſche Bolſchewismus greift Muſſolini 
und ſeine Eroberungpolitik, ganz im Gegenſatz 
zur Haltung des römiſchen Papſtes, aufs kraft⸗ 
vollſte an. Es iſt ſo Muſſolini nicht gelungen, 
eine Anleihe irgendwo zu erhalten. Rüſtung⸗ 
firmen der Vereinigten Staaten wollen Muſſo⸗ 
Dn das beſtellte Nüftungmaterial nur bei Bar⸗ 
zahlung geben. So ſucht der Jude Muſſolini zu 
ſabottieren und ihn durch Mißerfolge zu Fall 
zu bringen. 

Einig ſind ſich dagegen Juda und Rom in 
dem Kampfe gegen das nach Freiheit ſtrebende 
Deutſche Volk. Das wird dadurch bewieſen, daß 
Litwinow die Habsburgerfrage in Oſterreich be⸗ 
günſtigt hat, auch wenn ſie wohl noch nicht 
ſpruchreif iſt, das zeigt das innige Zuſammen⸗ 
wirken Judas und Roms in verſchiedenen klar 
zutage tretenden Fällen in Deutſchland ſelbſt 
und endlich die gemeinſame Boykottbewegung 
in Amerika und anderswo. In Neuyork wurde 
ein abfahrender Deutſcher Paſſagierdampfer 
von Kommuniſten aufs ſchwerſte beläſtigt. 
Es iſt natürlich, daß die Kommuniſten dabei 
lauter hervortreten als Römlinge, deren Haß 
gegen den völkiſchen Staat ſich weniger in 
Taten als in einer ſtillen Wühlarbeit fühlbar 
macht, wenn auch unerhörte Taten nicht fehlen. 
Es iſt bezeichnend, daß in München Kommuni⸗ 
ſten Aufforderungen an katholiſche Jugend rich⸗ 
ten, ſich gegen den Staat zu ſtellen, und in 
Weſtfalen Römiſche vor allem in jüdiſchen Ge: 
ſchäften kaufen. 

Unter Selen Geſichtspunkten der „hohen Poli: 
tik“ geſtaltete ſich die Völkerbundtagung in 
Genf, in der England auch ſeine ſtaatlichen Be⸗ 
lange zu vertreten hatte. 

Die engliſche Politik geht darauf hinaus, 
Zeit zu gewinnen, um während der gewonnenen 


Zeit Ereigniſſe eintreten zu laſſen, die einen 
Krieg doch noch verhindern, ſei es, daß der 
römiſche Papſt das Graulen bekommt, ſei es, 
daß der Jude Italien wirtſchaftlich zu Fall 
bringt. 

In der letzten Folge ſchrieben wir von den 
verſchiedenen Möglichkeiten, die in Genf ver⸗ 
ſolgt werden könnten. Der Völkerbundsrat hat 
ſich daraufhin geeinigt, und zwar nach langem 
Hin und Her mit Muſſolini, daß das Sonder⸗ 
ſchiedsgericht, das bereits ſeine Verhandlungen 
abgebrochen hatte, durch die Wahl des fünften 
Mitgliedes neu belebt wird. Es heißt in der 
Völkerbundentſchließung: 

„Der Rat nimmt zur Kenntnis, daß die Ver⸗ 
treter der beiden Parteien ihrem Willen Aus⸗ 
druck gegeben haben, ein Schlichtungs⸗ und 
Schiedsverfahren unter den in Artikel 5 des 
Vertrages von 1928 feſtgeſetzten Bedingungen 
wieder aufzunehmen. Der Rat nimmt die Er⸗ 
klärung der beiden Parteien zur Kenntnis, nach 
der die vier Mitglieder des Schlichtungs- und 
Schiedsausſchuſſes ohne weitere Friſt einen fünf⸗ 
ten Schiedsrichter benennen werden, deſſen 
Ernennung für die Durchführung ihrer Arbeit 
nötig werden könnte. Der Rat rechnet damit, 
daß dieſes Verfahren vor dem 1. Sept. 1935 
mit der Regelung des Streites abgeſchloſſen ſein 
wird, und fordert die beiden Regierungen auf, 
ihn von dem Ergebnis ſpäteſtens am 4. Sept. 
1935 in Kenntnis zu ſetzen.“ 

Eine zweite Entſchließung beſagt: 

„Der Rat beſchließt, in jedem Fall am 4. Sep⸗ 
tember zuſammenzutreten, um die allgemeine 
Prüfung der Beziehungen zwiſchen Italien und 
Abeſſinien nach ihren verſchiedenen Seiten auf⸗ 
zunehmen.“ 5 

Endlich haben England, Frankreich und Ita⸗ 
lien noch folgende Dreimächteerklärung in Genf, 
aber nicht im Rahmen des Völkerbundes, ab⸗ 
gegeben: 

„Die Vertreter der Regierungen Englands, 
Frankreichs und Italiens haben in Genf am 
1. Auguſt 1935 eine Zuſammenkunft gehabt. 
Die drei Mächte haben ſich als Unterzeichner 
des Vertrages betreffend Abeſſinien vom 30. 
Dezember 1906 bereit erklärt, Verhandlungen 
untereinander zur Erleichterung einer Löſung 
des zwiſchen Italien und Abeſſinien beſtehen⸗ 
den Konfliktes aufzunehmen und ſind überein⸗ 
gekommen, dieſe Beſprechungen in kürzeſter 
Friſt einzuleiten.“ 

Die erſte Entſchließung des Völkerbunds⸗ 
rates und die Erklärung der drei Mächte, ſind 
nichts als ein Hinausſchieben der Entſcheidung. 
Sie konnte Italien auch ruhig hinnehmen, da, 
wie ſchon oft betont, Feindſeligkeiten kaum vor 
Ende September eröffnet werden können, Die 
Entſchließung der drei Mächte bezieht ſich auf 
einen Vertrag, den dieſe ohne Hinzuziehung 
Abeſſiniens über Abeſſinien 1906 getroffen 
haben. Abeſſinien wird eine Entſchließung dieſer 


drei Mächte, die es in Einflußſphären teilt, 
kaum annehmen, auch wenn es gnädigerweiſe 
zu den Beratungen der drei Mächte in Paris 
mit zugezogen werden ſollte. Die Konferenz ſoll 
am 16. 8. zuſammentreten. 

Der Schwerpunkt liegt in der zweiten Ent⸗ 
ſchließung des Völkerbundes, daß der Rat auf 
jeden Fall am 4. 9. zuſammentreten will. Er 
wird hier um eine Entſcheidung nicht herum⸗ 
kommen, ſchon das Ausweichen vor dieſer in 
der jetzigen Tagung hat ſein Anſehen wirklich 
nicht erhöht, aber er hat es verſtanden, durch 
den Entſchluß, deſſen treibende Kräfte Laval 
und Eden waren, ſein Leben noch zu erhalten. 

Auf beiden Seiten gehen nun die Rüſtun⸗ 
gen weiter, ebenſo wie die kriegeriſchen Reden 
Muſſolinis und die geſchickten und maßvollen 
Reden des Kaiſers von Abeſſinien. 

Muſſolini hat als Antwort auf Genf 3 neue 
Diviſionen mobilifiert, d. h. alſo jetzt im ganzen 
13 Diviſionen, die aber noch nicht in Oſtafrika 
ſind. Die römiſche Preſſe meint, daß dieſes Com⸗ 
munique (das die Mobilifierung der 3 Divi⸗ 
ſionen befiehlt) die beſte Erläuterung ſei, die 
den ſogenannten Genfer Beratungen gegeben 
werden konnte. 

„Eine durchgreifende klare und endgültige 
Löſung des abeſſiniſchen Streitfalles kann nur 
noch mit den Waffen gefunden werden“, 
ſchreibt die „Lavoro Faseiſta“. 

Muſſolini ſelbſt hat ſich bekanntlich kürzlich 
wie folgt ausgeſprochen: 

„Ihr ſcheidet mit Stolz und Freude. Ihr 
werdet Abeſſinien, das Ihr zu erobern geht, 
ganz beſitzen. Wir werden uns nicht mit Teil⸗ 
ergebniſſen zufrieden geben. Wenn uns jemand 
zu widerſtehen wagen ſollte, werden wir ihn 
mit Schwert und Feuer ausrotten. Wir ant⸗ 
worten den blonden Verteidigern Abeſſiniens 
mit dem alten Motto, daß wir uns nicht um ſie 
kümmern werden. Ihr habt die beſten Waffen 
der Welt. Ihr ſeid unbeſiegbar und bald wer⸗ 
den die fünf Erdteile ſich vor Euch beugen und 
zittern vor der faseiſtiſchen Macht.“ 

„Mit ſolchen Reden werden allerdings nicht 
die Transportſchwierigkeiten überwunden, auch 
hebt ſich nicht der Geſundheitſtand der „weißen“ 
Arbeiter, die in heißem Wüſtenlande z. Z. als 
Straßenbauer eingeſetzt werden müſſen, da far⸗ 
bige, klimagewöhnte Arbeiter fehlen und die dor⸗ 
tige Bevölkerung ſich immer feindlicher einſtellt. 

Der Kaiſer von Abeſſinien äußert ſich allein 
im Sinne des Friedens, natürlich trifft auch 
er die gebotenen kriegeriſchen Abwehrmaßnah⸗ 
men. Freiwillige melden ſich in großer Zahl 
zum Kriegsdienſt in Abeſſinien. Das kann den 
Mangel an Offizieren und techniſchem Perſonal 
mindern, das Weſentliche aber bleibt die Löſung 
der Waffenzufuhr. Wenn England auch die 
Ausfuhr aus England verboten hat, ſo gibt es ja 
auch noch andere engliſche Beſitzungen und es 
gibt noch andere Länder und vor allem andere 
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Rüſtunginduſtrien, die Abeſſinien verſorgen 
können. Wichtiger noch als die Frage der Aus⸗ 
fuhr iſt die Frage, wie kommen die Waffen 
nach Abeſſinien: Einmal wohl auf der Bahn 
franzöſiſch Dſchibuti⸗Addis Abeba und dann 
von Suakin mit der Bahn hart an die abeſſi⸗ 
niſche Grenze oder auf den Straßen des Sudan 
und dem Nil. Doch das ſind alles wenig lei⸗ 
ſtungfähige Verbindungen. Flugzeuge können 
natürlich auch auf dem Luftwege nach Abeſſi⸗ 
nien kommen. Aber wir wieſen ſchon hin, daß 
die Rohſtoffrage noch nicht gelöſt iſt. Inzwiſchen 
nimmt die Bewegung unter den Negern gegen 
Muſſolini, wo dieſe Neger auch wohnen, zu. 
So in den Vereinigten Staaten, im Britiſch 
Guayna, in Trinidad und in geſamt Afrika. 
Beſonders ſtark iſt die Bewegung in Agypten, 
auch wenn Muſſolini Agypten gegen England 
aufhetzt. Wir wieſen ſchon darauf hin, daß 
engliſch⸗ägyptiſche Streitkräfte ſich an der Nord⸗ 
grenze Eritreas und Abeſſiniens ſammeln follen, 
um unter Umſtänden die Tanaſee⸗Hochebene vor 
dem Eintreffen italieniſcher Truppen zu beſetzen 
— doch das hat Zeit! 

Auch aus den arabiſchen Staaten und der 
Türkei erhält der Kaiſer von Abeſſinien freund⸗ 
ſchaftliche Kundgebungen, nicht anders aus 
Indien. Es iſt in der Tat die ſchwere Sorge 
Englands gerechtfertigt, daß es zu einem ge⸗ 
waltigen Raſſenkampfe kommt, der ſich aber 
nicht nur gegen die weißen Völker, ſondern auch 
gegen die Chriſtenlehre richten dürfte, wozu ja 
auch die kriegstreibende Haltung des römiſchen 
Papftes in fo erheblichem Maße anreizt. 

Japan iſt in den letzten Tagen weniger her⸗ 
vorgetreten. Es ſcheint England die Vorhand 
laſſen und ſich dann dieſem in gewiſſen Gren⸗ 
zen anſchließen zu wollen. Jetzt hat ſich eine 
abeſſiniſche Abordnung dorthin begeben. 

Die Erwartung, daß die Kriegsgefahr ſchwin⸗ 
det, wird zunehmend geringer, weil Muſſolini 
ſich immer mehr ſteigert und ſchärfer feſtlegt. 
Doch iſt das letzte Wort noch nicht geſprochen. 

Auf Betreiben Lavals und Muſſolinis iſt 
nun der Nichteinmiſchungpakt in Oſterreich von 
neuem auf die politiſche Tagesordnung geſetzt. 
Bereits der engliſche Miniſter des Auswärtigen 
Hoare hatte dieſe Tatſache in feinen Juli⸗Reden 
angedeutet. Es ſcheint, daß dieſer Nichtein⸗ 
miſchungpakt lediglich den Zweck hat, Italien 
den Rücken zu decken, da es ſcheinbar befürch⸗ 
tet, daß die Deutſchen im Reiche und in Oſter⸗ 
reich ſich zuſammenſchließen könnten, während 
es feinen Exoberungkrieg in Abeſſinien führt, 
durch den es vermeintlich italieniſch-⸗völkiſchen 
Belangen entſpricht. Dieſe ſollen auf ſolche 
Weiſe Berückſichtigung finden. Das feierliche 
Durchſetzen Deutſcher Belange wäre allerdings 
ein Verbrechen. Ob der Nichteinmiſchungpakt 
Tatſache wird, muß vorläufig noch dahinge⸗ 
ſtellt bleiben. Es ſcheint ſich in der ſerbiſchen 
Armee ein ſtarker Widerſpruch gegen eine 
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nähere Verbindung mit Italien fühlbar zu 
machen, der vielleicht ſo groß iſt, daß Juda und 
Rom ihn nicht überwinden werden. Daneben 
wirken allerdings mächtige Einflüſſe in Belgrad 
dahin, daß Jugoſlawien dem Weg der Tſche⸗ 
choſlowakei und Rumänien folgt und Anſchluß 
an Sowjetrußland gewinnt. 

Die Gruppierung der Mächte gegen Polen 
und Deutſchland ſchreitet fort. Wie weit aller⸗ 
dings Polen und Deutſchland als politiſch ver⸗ 
einigt angeſehen werden können, erſchien eine Zeit⸗ 
lang bei der unerhörten Politik Warſchaus gegen 
Danzig ſehr fraglich, jetzt iſt eine Beſſerung ein⸗ 
getreten (ſ. Deutſchtum). Polen ſollte nicht ſein 
Verhältnis zu Deutſchland ſo großen Belaſtung⸗ 
proben ausſetzen. Es hat außer der Sowjet⸗ 
republik und Litauen doch noch die Tſchecho⸗ 
ſlowakei als Gegner, zu der die Beziehungen 
neuerdings immer geſpannter werden. Die 
Reiſe Becks nach Lettland, Eſtland und Finn⸗ 
land wird an der Geſamtlage Polens Sowjet⸗ 
rußland gegenüber kaum etwas ändern. 

Die Einſchließung Mitteleuropas im Oſten, 
iſt, wie geſagt, noch im Werden. Im Süden 
und Weſten iſt ſie vollendet, wenn auch brüchig. 

Das römiſche Oſterreich iſt nach wie vor, 
wenn auch immer mehr abſterbend, eine Pro⸗ 
vinz Roms. Das Militärbündnis Italiens und 
Frankreichs wirkt ſich immer ſchärfer aus. 
Beide fühlen ihre gemeinſame Grenze militä⸗ 
riſch ſcharf entlaſtet. Muſſolini ſchiebt ſeine 
Truppen gegen die öſterreichiſche und ſerbiſche 
Grenze und Frankreich gegen die Deutſche, 
luxemburgiſche und belgiſche. Es hat jetzt fünf 
Diviſion von der italieniſchen Grenze weg weiter 
nach Norden verlegt und hat feine Grenzbe⸗ 
feſtigungen gegen Deutſchland durch ſieben neu 
geſchaffene Infanterieregimenter und Spezial⸗ 
truppen verſtärkt. Die franzöſiſche Deutſche 
Grenze ſtarrt tatſächlich franzöſtſcherſeits in 
Waffen. Im Inneren Frankreichs drängen jüdiſch⸗ 
marxiſtiſche und jüdiſch⸗bolſchewiſtiſche Kräfte 
immer mehr zur Macht. Es kam in den Kriegs⸗ 
häfen Breſt und Toulon zu offenen Unruhen 
der Arbeiter der Kriegswerften, ein Anſporn für 
Laval durch wirtſchaftliche Maßnahmen die inner⸗ 
politiſche Lage zu feſtigen. 

Gegenüber der ungeheuren Spannung, die 
die „hohe Politik“ der überſtaatlichen Mächte 
und der die Weltmachtſtellung Englands aufs 
tiefſte berührende Konflikt zwiſchen Italien und 
Abeſſinien verurſachen, find die Exeigniſſe in 
Oſtaſien zurückgetreten. Japan aber verfolgt 
zielbewußt ſeinen Weg. Es verſtärkt weiter feine 
Wehrmacht und hat ſeine Beziehungen zu China 
enger geſtaltet. Wir leſen z. B. hierüber in den 
„Kieler Nachrichten“ vom 3. 8.: 

„So werden jetzt z. B. die japaniſchen Baum⸗ 
wollgarne, die ſeit 1931 an den chinefifchen 
Baumwollbörſen nicht mehr notiert wurden, 
wieder an der chineſiſchen Baumwollbörſe in 
Schanghai gehandelt. Gleichzeitig damit ließ 


die Getreidebörſe wieder japaniſche Impor⸗ 
teure zu. 

In der gleichen Richtung liegt die Wieder⸗ 
eröffnung japaniſcher Geſchäfte in Nanking und 
die Tatſache, daß die japaniſche Geſchäfts⸗ 
reklame öffentlich wieder zugelaſſen iſt. 

In dieſem Zuſammenhang verdient auch Er⸗ 
wähnung, daß die chineſiſche Polizei in den 
Hauptſtraßen der internationalen Niederlaſſung 
in Schanghai Plakate, die ſich mit dem Boy⸗ 
kott japaniſcher Waren beſchäftigten, entfernte.“ 

Die japaniſch⸗chineſiſche Annäherung hat 
auch dahin geführt, daß Japan ſich in Nord⸗ 
oſtchina immer mehr feſtſetzt. Zur „wirtſchaft⸗ 
lichen Durchdringung“ dieſes Rieſengebietes 
ſind eine Reihe unter japaniſchem Einfluß und 
unter Mitwirkung der mandſchuriſchen Regie⸗ 
rung ſtehende Geſellſchaften gegründet. Was 
unter ſolcher „wirtſchaftlichen Durchdringung“ 
zu verſtehen iſt, wiſſen wir zur Genüge. Die von 
einigen Staaten gegen die Überſchwemmung 
mit japaniſchen Waren getroffenen Abwehrmaß⸗ 
nahmen ſucht Japan dadurch zu umgehen, daß 
es die japaniſchen Waren nach China fährt und 
von dort als chineſiſche Waren den betreffen: 
den Ländern zuführt. Auf der ganzen Linie ſetzt 


Japan die Politik ſeiner Lebenserhaltung, die 
ſich zur Weltpolitik geſtaltet, tatkräftig fort, wo⸗ 
bei ſeine nächſten Ziele das Gebiet um Wladi⸗ 
woſtock, Oſtſibirien und die Mongolei ſein wer⸗ 
den. Es verſucht, in der Mandſchurei die chine⸗ 
ſiſche Bevölkerung zu japanifieren, d. h. ihr den 
Shintoglauben zu geben. Neuerdings ſcheint 
England ſich in China Japan gegenüberftellen 
zu wollen, wieweit es bei der eigenen ernſten 
Lage das durchführen wird, muß abgewartet 
werden. 

In der Sommerhitze, während der die Finanz⸗ 
gewaltigen der überſtaatlichen Mächte in 
Bädern ſich von den Aufregungen, die ihnen 
die Ausraubung der Völker verurſacht, obſchon 
dieſe recht ſpielend vor ſich geht, auszuruhen be⸗ 
lieben, iſt es von der Entwertung der noch 
hochſtehenden Währungen, alſo von weiterem 
Vermögensraub ſtiller geworden. Auch die Ver⸗ 
hältniſſe in Holland haben ſich vorübergehend 
ſtabiliſiert; ſo daß auch Miniſter Colin, der das 
Kabinett neu gebildet hat, auf Urlaub gehen 
konnte. Bald werden es die Völker zu merken 
haben, wie es um ihre Währungen ſteht, ſie 
werden erfahren, wie irgend ein „Es“, d. h. 
etwas Anonymes ſie ausraubt und — werden 
ſich damit zufrieden geben. 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


„Die Völkiſche Sammlung“, Selbſt⸗ 
verlag Dr. L. Engel, München⸗Laim, Agri⸗ 
colaplatz 10, monatlich zwei Lieferungen zum 
Vierteljahrespreis von RM. 1.20, ſetzt in der 
neuen Lieferung 1/8. 35 die Wiedergabe der unter 
dem Titel „Monita secreta“ bekannten jeſui⸗ 
tiſchen Geheimanweiſungen fort. Daneben ber 
ginnt ein neuer Aufſatz „Konkardat“, in wel⸗ 
chem beſonders die römiſche Auffaſſung der 
Konkordate an einer Fülle von Originalſtellen 
bedeutender Kirchenlehrer gezeigt wird. Die 
Sammlung iſt ein unſchätzbares Hilfsmittel für 
den völkiſchen Aufklärungkampf. 

Wolf Willrich: „Bauerntum als 
Heger Deutſchen Blutes“. 84 Zeich⸗ 
nungen von Deutſchen Bauern und Bäuerin⸗ 
nen aus allen Gauen der Deutſchen Heimat, 
aus denen hervorgeht, daß überall, trotz Stam⸗ 
mesverſchiedenheiten, ſich germaniſche Eigenart 
erhalten hat, die ſich auch da zeigt, wo andere 
Naſſen die nordiſche zurückdrängten. Es iſt eine 
Freude, die guten Zeichnungen Wolf Willrichs 
anzuſehen und ſich an ihnen von der Gemein⸗ 
ſamkeit Deutſchen Blutes zu Überzeugen. M. N. 

Friedrich Schöll: Unſterblichkeit 
oder Ewigkeit. E. Röth⸗Verlag, Eiſenach. 

In gedrängter Kürze ſetzt ſich der Verfaſſer 
mit philoſophiſchen Grundbegriffen wie Leben, 
Seele, Wille, Geiſt, Bewußtſein, Unbewußtes 
auseinander und ſucht hieraus Klarheit über 
den Sinn unſeres Daſeins zu gewinnen. Er 


findet ihn im „ſchöpferiſchen Augenblick“, in 
welchem die Ewigkeit des Lebens blitzartig in 
die Erſcheinung tritt. Der Verfaſſer lehnt das 
Chriſtentum, den perſönlichen Schöpfergott, das 
Fortleben der „Seele“ nach dem Tode und 
damit auch die Wiederverkörperunglehre ab. 
Schon aus dem geſagten ergeben ſich manche 
Berührungpunkte mit der Gedankenwelt des 
Hauſes Ludendorff. In vielem anderem können 
wir mit dem Verfaſſer nicht einig gehen. 
Warum z. B. ſieht er im Tode das „Tor des 
Lebens“? Nach ſeiner eigenen Auffaſſung iſt 
der Tod der Schluß des Einzeldaſeins und für 
das Leben als Urgrund aller Erſcheinungen iſt 
der Tod eine weſenloſe Erſcheinung, alſo auch 
kein „Tor“. V. v. L. 

Anfang und Ende des fauſtiſchen 
Jahrtauſends. Von Dr. Bernhard 
Kummer. Adolf Klein Verlag, Leipzig. Preis 
0,80 RM. 

Ein Vortrag, mit deſſen Anſichten wir nicht 
überall übereinſtimmen. Es wäre ſehr zu mn: 
ſchen, daß auch Dr. Bernhard Kummer ſich ein⸗ 
mal dem Gedanken zuwenden möchte, daß eine 
„Raſſenſeelenkunde“ noch nicht mit ſolchen 
Unterſcheidungen vorhanden iſt, wie ſie z. B. 
Clauß beſchreibt. Eine wirkliche „Raſſenſeelen⸗ 
kunde“, d. h. eine zutiefſt begründete, ſetzt eine 
Wahrheit von der Seele voraus, wie ſie in der 
Philoſophie von Frau Dr. Mathilde Luden⸗ 
dorff geſchaffen iſt. 
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Die Protokolle Zions. Hammer⸗Ver⸗ 
lag, Leipzig. 

Der Hammerverlag hat die „Protokolle Zions“ 
in neuer, 16. Auflage herausgegeben, die in⸗ 
folge des Berner Prozeſſes gewiß viele Leſer 
finden wird. Die Juden können ihren Gegnern 


wirklich keinen beſſeren Dienſt erweiſen als 
durch Prozeſſe ſolcher Art die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf dieſe Veröffentlichung zu rich⸗ 
ten, die — mag ſie nun echt ſein oder nicht — 
jedenfalls das Streben der Juden nach Welt⸗ 
herrſchaft in unübertrefflicher Weiſe kennzeichnet. 


Von den Deutſchen Hochſchulen 


Staatsſekretär Dr. Lammers machte in einer 
Sitzung des Arbeitkreiſes der Gemeinſchaft 
Studentifcher Verbände von einer Ausſprache 
beim Führer und Reichskanzler Mitteilung, in 

der das Verhältnis der Korporationen zum 

N. S. Studentenbund eine weitere Klärung und 

Geſtaltung erfuhr. Die allgemeine Diffamie⸗ 

rung der Korporationen im Erlaß des Reichs⸗ 

jugendführers, der den Mitgliedern der Hitler⸗ 

Jugend den Eintritt in ſtudentiſche Verbindun⸗ 

gen verbot, wurde mißbilligt. Das Verbot wurde 

aufgehoben. Ferner wurden die Richtlinien für 
die politiſche und weltanſchauliche Schulung: 
arbeit in den Korporationen dahingehend ge⸗ 
ändert, daß keine Unterſtellung der ſtudentiſchen 

Verbindungen unter die örtlichen Führer des 

N. S. Studentenbundes erfolgt. Dieſem ſteht 

auch kein Beſtätigungrecht der Chargen in den 

Verbindungen zu. Schließlich wurde auch der 

Aufgabenbereich des N. S. Studentenbundes, 

dem die Schulungarbeit ausſchließlich obliegt, 

noch einmal entſprechend der Regelung vom 

25. 6. 35 abgeſteckt. Dem N. S. Studenten: 

bund iſt aufgegeben worden, irgendwelche Ein⸗ 

griffe in das Beſitzrecht oder gegen die Selb⸗ 
ſtändigkeit der Verbindungen zu unterlaſſen. 

Bei den Verhandlungen um die Regelung ſind 

tiefgehende perſönliche Spannungen im aka⸗ 

demiſchen Leben zutage getreten. Kennzeichnend 
hierfür iſt eine Erklärung der Schriftleitung des 

„Stürmer“, die folgendermaßen lautet: 

„Der „Stürmer“ brachte in Nr. 29 im An⸗ 
ſchluß an den Erlaß des Hitler⸗Jugendführers 
Baldur v. Schirach (über das Verbot des 
Eintritts in Korporationen. D. Schrftl.) eine Be⸗ 
merkung, in welcher von einem Herrn die Rede 
iſt, der mit der Autorität einer gewiſſen Kanzlei, 
entſprechenden Briefbogenkopf und einer ebenſo 
verpflichtenden Uniform (Staatsſekretär Dr. Lam⸗ 
mers. D. Schrftl.) heute noch die Sache der 
Juden, der Freimaurer und der Judenknechte 
betreibe. Wir erklären hiermit, daß wir dieſe 
Bemerkung auf Grund von uns gewordener 
Mitteilung machten, die ſich als völlig haltlos 
herausgeſtellt hat. Wir bedauern, in dieſer Sache 
das Opfer einer un verantwortlichen Verdächti⸗ 
gung geworden zu ſein. 
gez.: Die Schriftltg. des , Stürmer“ Karl Holz.“ 

Die Erklärung geſtattet in mehrfacher Hinſicht 
tiefe Einblicke. 

Von den über 20 Verbänden, die der Ges 
meinſchaft Studentiſcher Verbände angehören, 
hat ſich einer, die Deutſche Burſchenſchaft (die 
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nicht mit der Alten Burſchenſchaft, die ſich von 

ihr getrennt hat, verwechſelt werden darf), gegen 

den Führer der Gemeinſchaft, Staatsſekretär 

Dr. Lammers, geſtellt. Sie verweigert ihm die 
erbetenen Vollmachten. — 

Die Zeitſchrift „Der öffentliche Geſundheits⸗ 
dienſt“ brachte einen Beitrag zur Alkoholfrage. 
Darin weiſt der Verfaſſer ausdrücklich auf die 
Gefährdung kommender Geſchlechter mit ihren 
Folgen für die Raſſe hin. Wir erinnern hierzu 
an unſere ernſten Ausführungen in Folge 8 des 
„Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, in denen die 
heimtückiſche, zumeiſt verborgen bleibende 
Keimſchädigung durch den Alkohol beleuchtet 
wurde, die ſich gerade bei den Akademikern 
findet, weil die Studenten noch immer in einem 
über den Durchſchnitt gehenden Ausmaß dem 
Alkohol ergeben ſind. Die Keimſchädigung iſt 
oft ſogar eine zweifache. Die Statiſtik der Zeit 
vor dem Kriege, als es uns ſo „gut“ ging und 
wir deshalb noch ſorgloſer waren, zeigt, daß die 
Studenten zuſammen mit den Bedienſteten in 
Gaſtſtätten an der Spitze der Geſchlechtskranken 
marſchieren. Die Zahl der geſchlechtlich Er⸗ 
krankten ſteigt bei ihnen bis auf 25% des Be⸗ 
ſtandes. Mehr als langwierige Unterſuchungen 
beweiſt dieſe Gemeinſchaft zwiſchen den Be⸗ 
dienſteten in Gaſtſtätten und Studenten neben⸗ 
bei, wie ſehr Alkohol und Studententum in Be⸗ 
ziehung ſtehen. Uns beſchäftigten aber noch mehr 
die Folgen der Geſchlechtskrankheiten bei den 
Betroffenen. Das gefährlichſte Ergebnis ſind die 
Keimſchädigungen, die vom geringen Grade bis 
zur völligen Unfruchtbarkeit, dem Keimtod, an⸗ 
ſteigen. Der Alkohol birgt alſo zweifaches Un⸗ 
heil für die Keimzellen. Einmal ſchädigt er ſie 
unmittelbar, zweitens wirkt er ſich mittelbar als 
Gift aus, in dem er die Verbreitung der Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten fördert, die dann Keim⸗ 
ſchädigungen im Gefolge haben. 

Wir ſtehen alſo vor der erſchütternden Tat⸗ 
ſache, daß ſich die geiſtige Ausleſe unſeres Vol⸗ 
kes ſelbſt ihres koſtbarſten Gutes, ihrer Erb⸗ 
geſundheit, oft auf zweifachem Wege, gründ⸗ 
lich mit Hilfe des Alkohols, beraubt. Der Schau⸗ 
platz dieſes Dramas wird vielſagend beleuchtet 
vom Davids Stern, dem Abzeichen des alten 
Gaſtwirte⸗Verbandes. Alle David⸗Stämmigen 
werden freudige Zuſchauer fein. — 

Hier muß aus Deutſcher Gotterkenntnis gründ⸗ 
licher Wandel geſchaffen werden, indem jeder 
Bekenner durch Enthaltſamkeit lebendige Mah⸗ 
nung für das ganze Volk wird. Dr. St. 


Antworten der Schriſtleitung 


Hannover. — Sie empfahlen uns eine An⸗ 
zeige über „Aus der Gotterkenntnis meiner 
Werke“ von Frau Dr. Ludendorff im „Nieder⸗ 
ſächſiſcher Erzieher“, Halbmonatsſchriſt des 
Nationalſozialiſtiſchen Lehrerbundes, Gau Güb: 
hannover⸗Braunſchweig. Wir haben eine ſolche 
Anzeige aufgegeben, erhielten aber die Mittei⸗ 
lung, daß unſer Auftrag „von dem Herausgeber 
des Niederſächſiſchen Erziehers, Herrn Staats⸗ 
rat Schmidt⸗Bodenſtedt, ohne Angabe von 
Gründen abgelehnt wurde“. 


Breslau. — Auf Anfrage teilt das Wehr⸗ 
kreiskommando VIII, Abt. J. c., mit, daß nach 
höherer Entſcheidung gegen das Auslegen von 
Ludendorffs Halbmonatsſchrift in Kamerad⸗ 
ſchaftsheimen keine Bedenken beſtehen. 

Hamburg. — „Viel Aufregung um einen 
Eierkuchen“, ſagt überſetzt ein franzöſiſches 
Sprichwort. Die Anzeige des Goldſchmiedes 
Herrn Krauſpe war in ſeiner Verehrung zum 
Feldherrn und ſeiner Gattin überſchwenglich 
und iſt deshalb von ihnen auch nicht wohltuend 
empfunden worden. Aber was geht denn Sie 
das an, Sie brauchen ja den Namenszug nicht 
zu kaufen. Verplämpern Sie ihre Zeit nicht 
mit ſolchen Briefen. Der Feldherr hat Herrn 
Krauſpe den Vertrieb geſtattet. Im übrigen iſt 
es deſſen Wunſch, daß ſich ſeine Mitkämpfer 
nicht durch ſolche Unweſentlichkeiten vom Frei⸗ 
heitkampfe abbringen laſſen. L. 

Coburg. — Sie fragen uns, ob es ber Am⸗ 
ſchauung des Feldherrn entſpricht, wenn bei 
Deutſchgottgläubigen Totenfeiern Blumen in 
die Gruft geworfen werden. Wenn Sie die 
Beſchreibung von Totenfeiern in dem „Am 
Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ geleſen hätten, 
fo würden Sie wiſſen, daß der Feldherr dieſen 
Gebrauch ſchön findet, es iſt der letzte Gruß des 
Lebenden an den Toten. Bei chriſtlichen Beerdi⸗ 
gungen wird in der Regel von den Trauernden 
dreimal eine Handvoll Erde in die Gruft ge⸗ 
worfen, wohl in Erinnerung an Gott Vater, 
Gott Sohn und den heiligen Geiſt. Solches 
Abzählen ſollte natürlich bei dem Werfen der 
Blumen nicht ſtattfinden. Wir haben keinen 
dreieinen Gott, auch nicht einen Jahweh, der 
in der 3⸗Zahl verkörpert iſt. Wir grüßen den 
Toten durch Blumen und überlaſſen es dem 
Lebenden, wie oft er Blumen nachwirft, eine 


Kulthandlung iſt das wahrlich nicht, ſondern 
eine Herzensangelegenheit. 

Sie fragen auch, ob das Wort „ruhe ſanft“ 
am Schluß einer deutſchgottgläubigen Toten⸗ 
feier den Anſchauungen des Feldherrn entſpricht. 
Das tut es nicht. Der verſtorbene Menſch hat 
aufgehört mit ſeinem Tode Atemzug Gottes 
zu ſein, ſeine ſterbliche Hülle geht in die Grund⸗ 
ſtoffe zurück, von ſanfter Ruhe kann da nicht 
geſprochen werden. Es handelt ſich bei Eintritt 
des Todes um ein Nicht⸗mehr⸗ſein. 

Eſſen. — Ganz recht, der Biſchof in Münſter 
hat, wie aus dem mitgeſandten Kirchenblatt 
hervorgeht, viele Treuekundgebungen erhalten. 
Es iſt auch nicht erſtaunlich, daß der Verband 
des Rheiniſchen Adels dabei vertreten iſt. So⸗ 
weit wir wiſſen, ſoll zu dem hinter dieſer Kund⸗ 
gebung der Verwandte eines in Münſter ſitzen⸗ 
den höheren Staatsbeamten ſtehen. 

Schlotheim. — Wir danken Ihnen für die 
Schilderung des ruhmreichen Kampfes gegen 
Deutſche Volksſchöpfung. Juda und Rom, 
chriſtliche Reaktion und alle Okkulten werden 
ſich ins Fäuſtchen lachen. Sie ſabotieren auch 
anderwärts, ganz aus dem geheimen heraus 
und nicht ſo offen, wie in Schlotheim. In 
Eelle iſt es nicht beſſer gegangen. Ein Vortrag 
wurde dort unterſagt, weil antiſemitiſche Kund⸗ 
gebungen befürchtet wurden! 

Stuttgart. — Wir danken Ihnen für die Mit: 
teilung, daß Herr Kurth die Schriftleitung eines 
Blattes übernommen hat, das der Hauerrich⸗ 
tung dient. 

Leipzig. — Wir haben die „Turneriſche Zeit⸗ 
fragen“ v. 7. 8. von verſchiedenen Seiten zuge⸗ 
ſchickt erhalten; das zeigt, daß viele Turner mit 
dem Inhalt nicht einverſtanden ſind. In der 
Folge vorher ſchreibt B.: „Hier wird wieder 
einmal die Jahn'ſche Turnſache mit Religion 
verquickt, mit der ſie, ihrem Weſen nach, nichts 
zu tun haben ſoll“ — uns verdammt er, weil 
wir vor gleichem Geſchehen in Sudetendeutſch⸗ 
land warnten. Solche politiſchen Klimmzüge 
mögen Privatvergnügen ſein, wir raten die Kraft 
lieber zu turneriſchen Klimmzügen aufzuwenden 
und aus den „Turneriſche Zeitfragen“ keine nicht⸗ 
gekonnten politiſchen Zeitfragen zu machen, 
ſonſt könnten ſolche „Dutzendſchriftleiter“ nur 
der Lächerlichkeit verfallen, denn die Tatſachen 
ſchreiten über ſie hinweg. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Walter Löhde. Für den Anzeigenteil verantwortlich Hanno 

v. Kemnitz. Beide München 2 NW, Karlſtr. 10. D. A. 2. Vj. 66 572 ohne Mehrdruck der Ge: 

burttagfolgen 1 und 2. Druck bei Albert Ebner, München. Alle den SC der Zeitſchrift betref⸗ 

fenden Fragen und Einſendungen find an Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 2 NW, 

Karlſtr. 10, Abt. Schriftleitung, zu richten. Für unverlangt eingeſandte Manufkripte kann keine 

Gewähr geleiſtet werden. Fernruf der Schriftleitung: 53 8 07. Außerhalb der Geſchäftsſtunden: 
München 89 6 84. Bezugsbedingungen 2. Umſchlag⸗Seite. 
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Geſchüftliches / Mitteilungen des Verlages 


1. Betr.: Lfd. Schriftenbezug 

Die 2. Schriftenreihe läuft Ende Scheidings ab. Vom 1. Gilbharts ab wird inſofern eine 
Anderung eintreten, als wir zwar nach wie vor eine Reihe von Heften mit zuſam⸗ 
men ungefähr 300 Druckſeiten in der gleichen Ausſtattung wie bei „Schriften⸗ 
reihe 2“ und zwar unter der Bezeichnung „If d. Schriftenbezug“ liefern werden, ohne 
uns aber wie bisher aus drucktechniſchen Gründen an beſtimmte Erſcheinungtage und eine feſt⸗ 
gelegte Druckſeitenzahl zu binden. Selbſtverſtändlich werden wir bemüht bleiben, dieſe Hefte eben⸗ 
falls im 1 eines Halbjahres, alſo in der Zeit vom 1. 10. 35 bis 31. 3. 36, herauszubringen, 
jedoch nicht in beſtimmten Zeitabſtänden, müſſen uns auch gegebenenfalls eine Verſchiebung über 
dieſen Zeitpunkt hinaus vorbehalten. 

Die Bezeichnung „Schriftenreihe“ auf den Heften werden wir ab 1. 10. fallen laſſen und 
immer rechtzeitig im „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ unter „Geſchäftliche Mitteilungen“ 
bekanntgeben, welche unſerer Neuerſcheinungen zu dem Hp. Schriftenbezug“ gehören. 

Der Bezugspreis beträgt, wie auch bei den bisherigen „Schriftenreihen“, bei poſtgeldfreier 
Zuſtellung für den ganzen Bezug nur 3,— MM. und iſt im voraus zu entrichten. 

Jeder Leſer unſerer Zeitſchrift ſollte den „Id. Schriftenbezug“ beſtellen! Die einzelnen 
Hefte ſtammen wie auch diejenigen der 1. und 2. Schriftenreihe aus der Feder bewährter Mit⸗ 
arbeiter und bilden mit ihrem Inhalt von bleibendem Wert wichtige Ergänzungen zu den 
Abhandlungen im „Am Hl. Quell Deutſcher Kraft“ und ſtellen dadurch ein wichtiges Rüſtzeug 
im völkiſchen Ringen dar. 

Diejenigen Leſer, die unſere SECH Nr. 1 und 2 noch nicht beſitzen, ſollten dieſe nach⸗ 
träglich auch beſtellen. Für die einzelnen Hefte, deren Titel wir auf der 4. Umſchlagſeite noch⸗ 
mals aufführen, trifft ebenfalls das vorſtehend Geſagte zu. Selbſtverſtändlich können die Hefte 
auch einzeln bezogen werden. 

Wir bitten, die dieſer Folge beiliegende Beſtellkarte zu benützen. Die Beſtellung kann aber 
auch bei unſeren Buchvertretern und den Ludendorff⸗ Buchhandlungen aufgegeben werden. 


2. Betr.: Vorträge 

Vom 24. 8. bis 10. 9. 35 find folgende Vorträge angemeldet (Eine Gewähr, daß 
fie auch tatſächlich ſtattfinden, wird mit dieſer Veröffentlichung nicht übernommen): 
Rechtsanwalt Robert Schneider: Bad Wildungen 24. 8.; Bad Lauterberg (Harz) 26. 8.; 
Kaſſel 6. 9.; Hameln 9. 9. 
Rechtsanwalt Leonh. Schultz: Braunſchweig 27. 8.; Ebingen 2. 9.; Tuttlingen 3. 9.; Oben: 
dorf 4. 9.; Freudenſtadt 5. 9.; Schramberg 6. 9.; Altenſteig 7. 9. 
Frau Ilſe Wentzel: Blankenburg (Harz) 28. 8.; Plaue (Havel) 1. 9.; Brandenburg 2. g.; 
Rathenow 3. 9.; Oſterburg (Altm.) 4. 9.; Lüneburg 6. 9.; Wittingen 8. 9.; Walsrode 9. 9. 
Kurt Herzog: Lengerich (Weſtf.) 31. 8.; Hamborn 2. 9.; Elberfeld 3. 9.; Rheinhauſen 4. 9.; 
Duisburg⸗Meiderich 5. J.; Dinslaken 6. 9.; Stuttgart 7. 9.; Hagen 9. 9.; Solingen 10. 9. 
Rechtsanwalt Herbert Schneider: Inſterburg 30. 8.; Elbing 31. 8.; Danzig 2. 9.; Marien⸗ 
werder 3. 9.; Allenſtein 4. 9.; Lyck 5. 9.; Königsberg 6. 9. 
Dr. med. Rochow: Hamburg 24. 8. 
Rechtsanwalt Erich Siegel: Roſtock i. M. 10. 9.; Lübeck 11. 9. 


(Auskunft über die Vorträge in Hamburg, Roſtock und Lübeck durch Generalvertreter Niehus, 
Hamburg⸗Fu., Buſchkamp 6.) 


Beſtellt jetzt ſchon den 


Pfd. Schriftenbezug 


ab 1. Gilbharts 1935 0 


Ludenborffs Verlag G. m. b. H., München 2 N W 
420. 


20. 6. 1935. 


N 


2 2 


Folge 10 


der 5 Heiligen Quell Deutfcher Kraft] 


Preiſe gemäß Anzeigen⸗Prelsliſte 3 / Anzeigenſchluß jewells 8 Tage vor Erſcheinen 


Suche für 1. Gilbhards 
Molkerei⸗ Sehilfen 


zur vertretungsweiſen 
Leitung der hleſigen 
Gutsmolterel. Ritter⸗ 

ut Piskorſine, über 
Gerenftadt Schleſien. 


Einf. Fkütze nicht 
u. 23 Ihr., perf. in all. 
Hausarb., wie kochen, 
bligeln ufm., an felbft. 
Arbeiten gew., kinder⸗ 
lieb, mit lang]. Zeugn. 
aus gut. Häuſern, in 3 
Perſ.⸗Haush. z. 15-9. 
gl orgenm. vorh. 

nam. Bild u. Zeugn.⸗ 
abſchr. unt. P. D. 1015 


Aufrechte, ſelbſtändige 
Haustochter 
(alle Arbeit. Nähen) f. 
Siedl.Haush. (Kind. 
7 u. 12 Ihr.) geg. Geh. 
el Frau Studienrat 

reidenbach, Finken= 
krug, (Oſthavelland) 
Havelländerweg 24. 


Dferdepfleger geſ., 
der bereit Ift,and.Arb. 
1.d.Induftrie mit auss 
zuführ. Ang. S. A. 1017 
1 tüchtiger Shloffer 
geſucht, der mit allen 
Arbeiten vertraut iſt. 
Ang. u. S. S. 1017. 


Ich ſuche zum 1. Gilb⸗ 
hart einen 
J. u. einen 2. 
jungen Mann 
d. nordd. Verh. k. u. 
ſich v. l. Arb. ſcheuen 
f. Pacht v. 200 ha. Ang. 
m. Lebl. u. Geh⸗a. O. 
Schulze, Schönhagen, 
Vredenbek 1./Holſt. 


Gelernter ljeizer ge⸗ 
bo Angebote unter 


©. 1017 


Stuttgart! 
Difchgttgl. junges 
Mädchen 


d. g. Nähkenntniſſe bes 
ſitzt, arbeitfreudig und 
kinderlieb iſt, In größ. 


Arzthaush. z. b. Eintr. 
get, Lichibild, Zeugn. 
und Gehaltsanſprliche 
u. M. F. 1016 a. d. Verl. 


Zum 1. oder 15. Okt. 


junger mann 


geſucht f. alle Arbeiten 
u. Führung des Lanz 
Bulldog Treckers bei 
Jamilienanſchluß und 
Geh. Keine Pfde. Bes 
ib 55 ha. Olpenitzfeld) 
ld gal Poll ap · 
peln Schlei (Land), 
Walter Peterſen. 


Junge Dtſch.⸗Goitgl. 
Hausgenoſſin 
nicht Über 25 Jahre, 
Nordd. mit heiterem 
Gemilt zur Hilfe im 
Haushalt, Garten u. 
1-2 Std. im Geſchaft 
(Molk.), find. freundl. 
Aufn. geg. Berg. Ang. 
u. E. P. a. Lubendorff= 
Buchhdl. Hamburg 1, 

Ratdausſtr. 9-11. 


Geſucht z. bald. Eintr. 


hindert. J. Mädchen 


D.⸗Gttgl. für Seſch.⸗ 

Haush. anf d. Lande. 

(k. Vieh, k. Landarb.) 

Sippenanſchluß Rud. 
eyer, Hollwege über 
gott l. O. 


Fur Geſch.⸗Haush. 
Dgtigl. Jg. Mäd. gef. 
d. alle Hausarb. übern. 
Fam. ⸗Anſchl. Ang. m. 
Geh. a. Marg Meyer, 
Wismar / M. Markt 3 


tellen⸗Geſuch 


Deutſch⸗Gttgl. 


» Stenogrof » 
Kurzſchrift: 210 Silb. 
Schreibmaſch., Buch⸗ 
führung, Fakturenw., 
möchte ſich verändern. 


„Sekretär 
Angeb. a. S. R. 1010. 


Ig. 33jähr. Landwirt 
verh., 3 Kinder v. (Dt 
b. 11 Ihr., ſucht Stelle 
3.1.10. als Taglöhner 
m. ſämtl. Maſch. vertr. 
Frau arb. m. Altmark 
od. Wittinger Ld. bi 

vorzugt. Walerius, 
Cunrau 54, Altmark. 


Wo kann Deutſcher Bautechniker 


unterkommen als Bauführer, Poller od. fonft. 


Vertrauensſtellung. Bin 26 Ihr., ledig, ſtehe 3 


vor dem Bauſchulabſchluß. Scheue vor keiner 
Arbeit. Angebote ſind zu richten unter E. J. 
1014 an den Verlag. 


222 ——————— 
Mitte 30, la Zeugniſſe, Kaution bis 3000 Mn. 
verfügbar, Führerſchein, ſucht 


Beſchüftigun 
gleich welcher Selchäftigung A. G. 1009. 
. ͤ ˙ EE 


Sg. Mann. 31 Ihr., z. Zt. in Sparkaffe (90 

ſucht zum 1. Set. ob. pater Stela in ein 
Rolonialmarens ober Lebensmlttelgeſchäft 
zw. Umlernen evtl. als Volontär. Auf Wunſch 
2000 RM. Intereſſenelnl. Geg.: Prov. Hannov. 
od. Prignitz beo. Ang. R. G. 607 a. d. Verlag 


Gebildete Dame 
ſehr mwirtfchajtl., ſparſam u. kindert., b. Zeugn. 
Pä für 1. 10. Wirkungkreis in nur gutem 
rauenlofem Haufe. Angebote bald erbeten 
unter G. M. 1011. 


Dggl. J. Stell. l. d. Landwirtſch o. 
Ehepaar ſonſt. Betr. auch a. Hausmelfter. 
Mit allen vork. Arb. vertraut, melken, mähen, 

ferdehalt. uſw. Gegend gleich. 2ingebote an 
eter Mauerer, Paſing b. Munchen, Steinſtr. 1 


Wer hilft einem jungen Manne? 


23 age ſuche Stellung gleich welcher Art, 
w. mögl. kaufm engl. Sprachkenntn., Schrelb⸗ 
maſch., Führerſchein 2—3b. Wilh. Hanſen⸗ 
Difen, Hamburg 30, Otto Btöcherſtr. 62. 


41 jährig. Mann ſucht 
Stellung als 

werklelter in ein gr. 
Reparaturwerkft. oder 
Verwalt. einer Groß⸗ 
tankftelle. Ausf. Ang. 
A. C. 922 a. d. Verlag. 


D. ⸗Ggl. Obermelker 
1. Stell. Ang. Oberm. 
O. GrätſchCharlotten⸗ 
hof. Pr. Holland, Oſtpr 


Geb. Landwirt, 479. f. 
Vertr.⸗Stellung 
gleich wel. Art. Ang. 

unter S. H. 1020. 
Sofort- Exiſtenz. 
Mit etwa 5000 M. Be. 
tell. a. Kleinviehzucht 
(Ei⸗Erz.) Gett, ſpäter 
völk. Anſiebl. Eilang. 
a. M. Greef, Hamburg 
22, Damerowsweg 15. 


aufm. Tehrſtelle 
f. 15lähr. Dal. Jungen 
. 1.10. gef. Angeb . u. 
„Helho “a. Ludendorff- 
Buchhdl., Hamburg l, 
Rathausſtr. 9/ 


Aneinftehende, A8 
ſucht Anhalt 
ſofort b. älterer Dame, 
älterem Herrn z. Führ. 
des Haushalts gegen 
Taſchengeld. Angeb. 

unter T. G. 1029. 


Bankfachmann 


Genoſſenſchafter, Dt.⸗ 
Sottgl., 37 J., verh., 
Frontk., bel Stadt ⸗ 
ſparkaſſe l. Oſtpr. tätig 
v. Uberſtaatl. jahrel. a. 
Fortkommen gehind. 
ſucht Stellung bei ge: 
finnungfreundl. Bank, 
Sparkaſſe oder dergl. 
Offert. u. M. H. 1013. 


29 jähr. Müller D. Gl., 
Mecklenb., ledig, ſucht 
ſich in Diſch. Mühlen⸗ 
betrieb zu verändern. 
Betr. u. Geg. gleich. 
R. Wenzel, Branden⸗ 
burg / H. Havelerftr.dp 


Leichte Beſchäftigung, 
evtl. als Bote ſucht B. 
Sttgl. Weſtpreuße, 34 
J. Ang. u. K. H. 1012 


Ingenieur 


D.⸗Gitgl. 27 Jahr., 
unkverſell geb., gr Be⸗ 
rufserf., befäh. leitend 
tätig zu fein, ſucht 
Wirkungkreis 3. Ent⸗ 
laſtung d. Chefs. An⸗ 
gebote u A. M. 1021 
an den Verlag. 


III UI 


Adhtung! 


Am Sonnabend, den 24. Erntings 1935, abends Bi, Uhr, 
ſpricht im „Conventgarten“, Fuhlentwiete 


Nervenarzt Dr. med. Room, Chemnig, über: 

„Rünſtliches Ierefein durch Irug- u. 
f Wohnlehren: 

Eine_Gefahr der Dolkserhaltung!” 


Kartenvorverkauf in der Ludendorff⸗Buchhandlung, Rathauss 
ſtr. 9-11 u. bei den durch Plakate getzennzeichneten Stellen. 


Aiamburg! 


SR He 


Juche 2000 Rm. 
. Eckerſörde / Land auf 
Irnahre aus Privath. 
Sicherheit Hypot. auf 
unbelaſt. Grundftlic. 
Vermittl. unerwünſcht 
Ang. an Ludendorff⸗ 
Buchhandlung Kiel, 
Lange Reihe 18. 


5000 AM. 

als erſtſt. Hypoth. zur 
Ablöſung v. Kircheng. 
a. Niederunger Stadi⸗ 
grundſtück wird zur 
Ame 9.9.8 
Ang. unt. W. G. 811 
an den Verlag. 
Suche für meine Frau 
Mutter v. 4 Kindern 
ruh. Erhol.⸗Aufenth. 
im Scheiding bei beſch. 
Verh. Dgitgl. Bezah. 
L monatl. Raten nach 
Vereinb. T. H. 1003 


welchelr) Leſerlin) 
kann (wenn mögl. auf 
Gr. eig. Erf.) Touren⸗ 
vorſchl. f. Zeltwanderf. 
d. Norwegen u. Schwed 
m. Zuſchr. V. H. 1018. 


Do findet 

jahre. Mädchen 
gute korrekte Sr 
zlehung und Pflege 
i. Dſchgl. Fam. b. be⸗ 
ſch. Anſpr. i. Dresden. 
Angeb. unter, Sch“ a. 


Dre den ⸗Buchhdl. 
Dresden A, Zahnsg. 29 


2009-2500 Rm 
v. Otgl. Handwerksm. 
v. Selbfig. zw. Erweit. 
5 ce Sc: 

erzinſung geſ. Ang. 
u. 25 2 20, an d. Lu⸗ 
dendorff-Buchh. Ham⸗ 
burg !, Rathausſtr. 9.11 


münchen u. Umg. 
Groß. leer. Tonn. Zim. 


m. Kochg. geg. Arbeitl. 
i. Haufe gefucht. Ang. 


an Frl. Fiſcher, Mün- $ 


chen, Tulbeckſtr. 43/1. 


Wor Tonn Helfen? 
1500 RM benöt.,auch 
in Teilbetr., D.-Öttg. 
Heide, verh., für L Le⸗ 
bensm.⸗Geſch. u. d. Id. 
Verpflicht. ftets ſofort 
nach k. z. könn. Monatl. 
Umſ. durchſchn. 1500 M 
Als Sicherh. i. Waren⸗ 
lag. u. faſt neue Laden⸗ 
ein. vorhanden. An⸗ 
geb. u. D. W. 1002. 


Verückſichtigt 
bei auen Einkäufen 
unſere 


Inferenten! 


Suche Verbindun 
zw. 


mit deutſch. Unternehmen 
us wertung eines elektrotechn. Beſchäf⸗ 
tigungſpieles. (D. R. P. a.) durch Pizenzüber⸗ 
nahme o. dergl. Offert. u. 3.9.1003 a. d. Berl. 


fjeideblüte ⸗ 
Wanderzeit! 


Hinter einer Taſſe R⸗Kaffee kann man's aus⸗ 
Das iſt was für's Gemüt! 

Das Pfd. Mz. 2.20, 2.40, 2.50 u. 2.70 (von 
2 Pfd. an ohne Nebenkoſten frei Haus.) 
Tüchtige Mitarbetler ſtellen wir noch ein. 


halten. 


Zelte, Fahrten⸗ und Wochenend⸗ 
Kleldung u. die derben „Solldus⸗ 
wanderſchuhe“ liefert Ihnen: 


Sporthaus N E 400 
N 
Gtockengiesserwail 10 


Herrlich geschlafen 


ohne Pillen — ohne Pulver 


umfonft meine kl. 
„Geſunder Schlaf — 


Fri Schmidt 
Baugeſchaͤft, dijchlerel 
Hamburg 13 
Grindelberg 80 
Telefon 35 03 86 


Kat 


L. Neumann 
Königsberg / Pr. 
Flottwellſtr. 8 
Telefon 23504 


Rohlen 
Brikett 
Roks ett. 


—— 


8 Kunſtleriſch 8 


geſtalt. altdeuſch. 8 
Runen- S 
Grabmale $ 


perſ. abgeſtimmt 9 
im reinen Raſſe⸗ 9 
geiſt unſ. Ahnen. 8 
8 Fertige als Eigenart 8 
Entwurf u. Ausführ. 8 
Oskar Rapp 
Bildhauer 
Baden⸗Baden 
Frſte Refereny. 


Dresden! 
Optik Photo 


Augenglüſer, Feldſte⸗ 
cher Theatergläſer, Ba⸗ 
rometer, Photoappar. 
führ. Marken, Komp. 
Lupen u. Leſegläſer 
Dipl.⸗Optlker Danz 
Strieſenerſtr. 21 


Inſtallation für 
elektr. Licht» und 
Kraftanlagen 
Berlin-⸗ Friedenau 
Karl Behrend 
Rheinſtraße 12/13 
Tel. Rheingaug994 H3 


Muſterbuch fr. geg. fr. 
Derfauf von Oeljarben 


Nordfriesia Erhöhte Lebenskraft“ 
Peter Jeſſen, Bredſtedt (Schlesw.⸗Holſt.) 


Aonnover! 


Am Montag, den 26. Ernting (Auguſt) 1935 
20.30 Uhr ſpricht 1. Konzerthaus Am hoh. Ufer 


Rechtsanwalt Schulz, Heidelberg über 


Der Jeſuitismus 
eine Staatsgofahr! 


Vorverk. i. d. Ludendorff Buchh. Georgſtr. 1 


Vorträge im Saarland! 
Rudolf Schmidt, Hannover, ſpricht über: 


£udendorff entlarvt die friegshetzer 


am 26. 8 in Ottweiler 

am 27. 8. In Neunkirchen 

am 28. 8. in Saarbrücken 
Näheres wird örtlich bekannt gemacht! 


Dresden! 
NA. R. Schneider ſprlcht über: 


„Die Freimaurerei vor bericht“ 


im Jickus 
am 31. Erntings 1935, 8 Uhr abends. 
Vorverk.: Ludendorff⸗Buchhandlg., Zahnsgaſſe 29. 


erhalten Sle Tapeten 
von 


Robert Wolff 
Anklam 1 


Dertr. Fr. Wanner 
mburg 2 
Conventſtr. 4, 58. 3 


Religionphiloſophiſche Tagung in Rahlftedt 
13.— 17. im Schelding 1935 


Lehrer l. R. Ludwig Peithmann 
ſpricht in € Vorträgen über: 


„Deutſche Gotterkenntnis.” 


Anmeld. u. Auskunft bel J. Schult, Rahlſtedt (Bez. Ham⸗ 
burg), Langereihe, — Fernſprecher Hamburg 271194. 


Sippen- ‚Anzeigen 


; Am 16. Heuerts See unfer Hans einen 
g Wader  giegfeied, Hugo 


8 Hans Stamer u. St. Anna geb. Bode 
8 Hamburg 


Wir haben uns verlobt 


Mary 
Rarl SE. 


1. Scheiding 35 Kee 


Welnfelden 
= Müller 


(Schwel 


Wir haben uns verlobt 
Anna Weimar 
Walter Holzerland 


S Kee im Ernting 9 Münden 


A. Hellbronn (Oubg.) Worthſtr. / 8 
000000000000000000 


E Am 2.8. 35 wurde unſer Sohn 

S Reinhard, Rambert geboren. 
8 Hildegard Mrongovius geb. Sasjord 
5 paul Mrongovius 

BR _Nöntgeberg Pr. 9 


Die deutsche Ehe ſchloſſen 


Sid Röhrle 
Marla Röhrke geb. Nanthack 


8 Stiebrichefelde Kr. Cammin/Pom. 


ms 1. Wonnemonds haben wir ein Fa 8 
liebes Heldenmädel bekommen. Es heißt: 8 


5 Jemgard, Herta. 8 
g Reinhold Lichler u. Stau Elfriede ; 
8 Sayn, Merkelftr. 34 geb. Krleger. 


Dir jhloffen die deuſſche Ehe 
Walter Dierks 
Margarete Dlerks 
geb. Nax 
Peine, 12 Fuerte 1955. 
Bopfenſt 


8| Harburg (Elbe) 

Wir 

8 ſuchen 

08 | ın. geb. Herrn o. Ehep. 
Zuſchr. u. M. P. a. Lu⸗ 


9 burg 1, Rathausſtr.9/l. 
g Ehem. Nele. 


8 | Heute b. Reichsbeh, 
8 | Berlin tätig, GEN Gë 


9 | turl. deutſchen Mädel 
8 | 3ufehr. u. E. 


©. ⸗Gtigl. Lehrerin, 
34 Ihr., ſportl. u. giele 
fettig intereſſ. wünſcht 


bed.-flustauſch 


E gleichgeſ. Deutichen S. K. 1. 


Zuſchr. u. R. G. 1 


Dresden! 
Berufstätige, 30 Ihr. 


en Anſchluß 
an Gleichgeſinnte 


Zuſchr. u. K. H. 1007. 


Südd. Se: 18 


Geb -Austaufch 


mit Deutſchem eniſpr. 
Se 008 0. b. de 
[008 a. b. Verl, 


Bayerin, 35 Ihr., im 
fr. Beruf tätig, muſikl. 
wlinſcht Gedanken 
Austauſch mit D.- 


Gttgl. en . Alter. 
Zuſchr. u. B. G. 1005. 


Sea age 
J., ſchllcht u. natürl. 


wünſcht Brlefwechſel 
m. reif. lb. Menſch en 440 Sri Zuſchr. 
ei‘ Alters. Zuſchrift. u. E. H. 24, Stettin, 
L. 1025 a d. Berl. Poſtamt Sie 

35jähr.fro.Heidenm. Zugenieur, 30 Jahre, 
m. Ged.-Austaufc | m. Bed.» Austaufc) 

efinungsf. zielbe⸗ m. blond. deut. Mäd. 
wu "e Solden, Brlefe erb.u. Gudrun 
An, . 1026. 100. aupipoſll. Erfurt 


Stellengeſuche — 


ngenieut — 


fir Helz.⸗, Geſundh.⸗ u. Elektrole nig, flotter flotter 
eichner, 24 J., Heide, Kaufm. f. alkulation 
u. Rechnung: et, 3¼ Ihr. Praxis, auch flir das 
Werbefach geeignet, ſucht ſich zu verändern. 
Angebote u. „illchtig 1027“ an den Verlag. 


Buchhalter 27 Jahre alt, unbedingt Web 


u. zuverl. arbeitend (Kurſus l. 

Schreſbm. u. Stenogr. mitgem.) ſucht 3. 15. 9. 
od. fpäter inge eine 025 0% 2 1025 bei frelen 
Deutſchen. Angeb. u. W d. Verl. 
Suche g. 15.18.- e 3.6 J. 1 Beruf 


1.9.35 Stelle a. melker ſtaatl. geprüft, 


verh., Bag, Angebote mit Lohn und Vieh 
unter W 1023 an den Verlag. 


d 
Anfangsftellung Penne 
f. Asbeſtw., Stopfbüchſenpack., techn. Gummi⸗ 


waren. Abitur, ngl., Zeit, Ltal., ech 
ſchinenſchr., Stenogr. Zuſchr. u. J €. 1 


TLudendorff⸗ 
Buchhandlungen 


Berlin SW. 68, Friedrichſtraße 47 
Berlin N 54, auch Leihbücherei 
Senefelderplatz (Schönhauſer⸗Allee 177) 


Bremen, Pelzerſtraße 4 

Breslau, Am Rathaus 20/21 
Bielefeld, Welle 15 

Danzig, Langermarkt 21 
Dresden⸗A. 1, Zahnsgaſſe 29 
Düſſeldorf, Marienſtraße 37 
Elberfeld⸗Wuppertal, Kipdorf 64 
Eſſen, Thomaeſtraße 23 
Hamburg, Rathausſtraße 9—11 
Hannover, Georgſtraße 1 

Kiel, Lange Reihe 18 

Köln a Rh., am Neumarkt 47 
Königsberg Pr., Theaterſtraße 7 
Leipzig, Katharinenſtraße 5 
Liegnitz, Schloßſtraße 17 

Lübeck, Hüxſtraße 48 
Magdeburg, Otto von Guerickeſtraße 88 
München, Müllerſtraße 52 

Soeſt, Oſthofenſtraße 63 
Stuttgart, Eberhardtſtraße 33 


bed. - flustauſch 


ähr. Handwerk⸗ 
mite. tw., m. deutſch. 


ſucht D.⸗Gtigl. kl. Be⸗ 
amter, wohnhaft in 
Bergedorf. m. natürl. 
alleinſt.deutſcher Frau 
Ende 40er. Zuſchr. u. 
J. S. an Ludendorff⸗ 
Buchhdl. Hamburg 1. 
Rathausſtr. 9-11. 


Geo. ⸗Austauſch 0 


u. 3.4.1006 a. d. Berl. 


Umgang 
dendorff⸗Buchh. Ham⸗ 


Dt. Gtigl., wünſcht 
Beh. ⸗Austauſch 


m. geiſtig regſ. u. na⸗ 


nord. Raffe b. z. 329. 


1024. 


Mtb, ZA deg, eee 


Das altbewährte Stahl» und Moorbad 


König Otto-Bad 


Wiesau 


am bahyeriſchen 
Fichtelgebirge iſt 


das Heilbad 


für Rheuma, Gicht, Iſchlas, Lähmungen, Blutarmut, 
Schwäche, Nerven⸗, Frauen⸗, Herzleiden ujw. 
Rurheim geöffnet Mitte Mal bis Ende September. 
Auskunft durch Sanitäts-Rat Dr. Becker 


Aautpflege in Sonne und Luft mit 


Dr. Schrievers Finadol⸗Mautöl 


100 cem RM. 1.10 
250 cem RM. 2 60 


Aörperpflege im Wannenbad: Fucunal- Bad 
Slchten⸗Wachholderbeeröl u. Lecithin in Rolloldform gebracht von Dr. Schrlever 
8 Bäder RM. 2.00 rr 24 Bäder Km. 7.— 

Deier erhalten 30 Rabatt, wenn direkt von 
Kolloid⸗Chemiſche G. m. b. H., Dr. Schriever, SrankjurtR.eddernhelmzzz 


Tempelburg - Dommerſche Schweiz 
die Stadt der Naturſchönheiten u. Maler⸗ 
winkel, direkt am PDretzigſee bietet viel 
Abwechſelung durch ear Gene Spas 


ziergänge an See und 


Hotel Pommerſcher Hof 


Penſlon von 3.50 RM. an. 


Keine Kurtaxe. 


Eigene Liegehallen und Sonnenbad 


Wenningſtedt- Rordſeebad au ` - 


Geſinnungfreunde finden Aufnahme bel 
Ande. krichſen und Bernh. Peters 


Dahinten in der Heide 


Heide Erholun; 
Heide in waldr. 
eln h Verpfl. z 


auf Hof in der Lllneburger 
eg. m. viel Helde bei guter, 
. Prelſe von 4. — RM. p 


r. Tag 
einſchl. Wedlenung. Hof Bokel üb. Witlingen 
Hann., Stat. Bodenteich, Tel. Sprackenſehl 7 


kurhaus Eos 
Oſtſeebad Pelzerhaken 
Oſtholſt. Billig u. gut 
Sauptm. a. b. Bönicke 


Sommeroäfte 

finden Erholung am 
Bodenſee. Preis 3.50 
Friedr. Biſchoffberger 


Oberuhldingen / B. 


Kandberg 


Gaſthaus u. Sommer- 
friſche am Tharandter 
Wald. Poſt Herzogs⸗ 
walde üb. Dresden 2g 


Bel Bergwirtm. Walther 
D 
iſt t. d. Lage ein. dſch. 
5% Dë Er 
ch. g. Bes 
a . . nehm. 
ing. unter K. C. 1004 
Lietzow auf Rügen 
enn frd. finden 
bl. Aufnahme bei 
e Gd lie kochen 
im fon. Fiſcherdörſch. 
dir. a. Waſſer u. waldr. 
Geg. Bahn, Dampfer 
u. Autobusverbindung 
nach allen Gegenden 
Rügens. Alb. Roos 


Braunlage 0-f 
Denften 
hausSheibner 


Zimmer mit und ohne 
Verpfl. Pr. 


Auf herrlich gelegenem 

Gutshof finden Gefin⸗ 
nungfreunde in Deut» 
ſcher Sippe für kürzes 
ren oder längeren 


Erholungaufenth. 
(auch Dauermieter) 
liebevolle Aufnahme. 
(Naturgemäße Lebens 
und Heilweiſen) 1080. 

merpreis 0.80 — 1.50. 
Sippe Ronr. dene 
Erbhofchutgahrenbach 
bei Wunſiedel 
im Fichtelgebirge 


Echolungaufenth. 
ein Waser auf ſchön 
am Waſſer gel. altem 
nie derſächſiſchem Baur 
ernhof. Tagespr. 3.50 
auch Dauergäfte, Frau 
r. enk, Lünzen 
Geer and 43 


Für Harzbeſucher 


empf. kleines, gemütl. 
Fremdenheim 


freundl. Zimmer m. u. 


ohne eren Pr. 


1. —, 1. "SEM. Sait 
en ‚ ſtaubfrele Lage 
cht am Walde und 
Ausgangsp. für herrl. 
Wanderungen. 
chw. Brämer 
en be al 
Wernigerode 
R. eier Ge 11 


In Bernau 
bei St. Blaſlen 
Ruhiger, angenehmer 
Ferienaufenthalt 
im Bernauerhof 
Beſitzer Reſi 5 

Penſionpr. RM. 4 
Proſpekt verlangen 
Wer weiſt zur Ver⸗ 
pachtung freimerbend, 


-”Sromdenheim 


in Oberbayern nach. 
Offert. u. B. H. 1019. 


Dauerheim 

2 Zim., gr. Balkon, 
Südlage. möbl. o. uns 
möbl., m. o. ohne Ber⸗ 
pfleg., Warmwaſſer⸗ 
St evtl. ML Air, 

„ w. u. k. Waſſer) 
5 CH Einf. Haufe 
in fr. Lage an Luden⸗ 
dorffanhänger zu ver⸗ 
mieten. Gonzenheim 
b / Bd. Homburg v. d. H 

Karl Geiſeler. 


Achtung! Serlin! 
Wanderfahrt Deuffcher „Heiden 


nach Phöben u. Paretz i. d. M. 
am Sonntag, den 1. 9. ES 
Abfahrt d. Dampfers von Berlin⸗Charlotten⸗ 
9 „Havelſtr., Nähe Rathaus 7.30 U. vorm. 
olsdam, reese, 11.30 U. vorm. 
Koſten f. d. Rundfahrt, hin u. zur. M. 1.20 
die Perſon ausſchl. Unkoſtenbeitrag.⸗ Er⸗ 
werbsloſe und Kinder die Hälfte. 
Ausk. u. Kartenverk. d. d. Ludendorffbuchhdl. 
bis 28. 8. ⸗(Nächſte Wanderfahrt a. 6.10.35 
Deutſcher Wanderbund i. G. 


21. 8. 25 abends 8 Uhr 2.6.25 
Vortrag — Berlin 


Hans Günther Strick⸗Breslau jpriht über 


£udendorffs Kampf 
gegen MOM - Juda 


im „Viktoria Garten“, Wilmersdorf, 
Wilhelmsaue 114. Karlenvorverkauf in 
den Ludendorff Buchhandlungen. 


Gafthof u. Denflon „s schloß Saale” 


am Fuße ber 1 u. Saalechsburg 
gelegen empfiehlt Penſion, Übernachtung, 


gute Verpflegung. Telefon Bad Köſen 269 


Privat- Jim. München 


4 Din. p. Bahnhof 


frau Ederer, Auguſtenſtrate 5/ l. 
orz. ſaub. Daunenbett 1.50. Kein Straßen⸗ 
lärm. Abh. v. d Bahn. 100 Proz. zufried. Gäſie 


Sreie Deutfche Schule 
Höhere ere D für Jungen und Mädel 
rima 


Wer läßt ſeln 1100 e 590 Gotterkenntnis erziehen? 
Der, Anmeld. unt. S. D. 907 an den Derlag 


45 8 b KA ietze 
28 n A 16 3 8 
gege 55 ” Fernfpreger 60 295 


Rohten, Se Rofs und Holz 
ek rich Nebendahl ** 
SAS, ee 5/6 


Ternſprecher 23 
kohlen, Briketts, Segoe 
Bohlen, Koks, Briketts ulm. 8% 


x für Hausbrand, gewerbl. Betriebe 
und Induſtrie 


D. D. knnetcerus, hamburg 
Iſeſtraße 13 / Fernſprecher 44 66 64 


Eropp & Schmidt, Hamburg 
Haus makler 


Glockengleßerwall 2/ . (Wallhof) 
Fernſprecher 326185/86 
Henbaen. 


rina Schlefifche Leinenwaren 
zu billigſten Preifen empfiehlt 
Handweberei Otto Gratzke 
Lauterbach Kr. Habelſchwerdt 
Mufter bereltwilligſt und unverbindlich 


Freie Deutſche g E 


ickſichtigen 


innungfreunde 


in Hamburg: 


finnoden 
166 Volt 


Lieferung nach überallhin Fernſpreche 

Buchdruckereien: * Emft Kroll, Norma⸗Buchdruckerel, Hamburg 8, Grimm 11 31 2076 .6. 8 
2 5 E Julius Meyer, EEN 1909, Hamburg 8, Ötöningerfir. 27 31 2381 = 6.50fr.g. Nachn. 
ausmahler: W. Nohlffe Sppothefen und Derwaltungen, Hoßlerſtr. 46 53 1884 et Kohlebeu⸗ 
edition: “St, 5 e 1 u. Zeie, sr Schi: a 246 tel, Zinke. 5 

Berſicherungen: jed. Art 5. weſinger, (Sa. Gaeberh o. A Neuerwall 72 

Wache 9 ) * Hermann Sprenger, Strümpfe, Selden-Wäjche, Bramjelderſtr. 62 Amen ns 91 
„ 


Neuaufnahmen durch W. Rennert, Hamburg⸗Fu., Kleekamp 45 


Beſſemerſtr. 53/55 
Händler fordern Liſte. 


friſch geröſtet, frei 

R 1 2 2 Haus Nachnahme 

3 Pfd.⸗Päclichen. 

Kräftiger Brafil . . . Pfd. 1.98 

Santos Guatemala.. Pfd. 2.10 

Hochfeiner Guatemala. . Pfd. 2.30 

Wiener Miſchnn .. . Bid. 2.50 
9, pjd.⸗Pakete Zi billiger je Pfund. 

Robert Schwang, Hamburg 1 


ene G. Alſtertor 1 422 
EEE 
Freunde der Rleinbildphotographie 


(Leica, Contax 24: 36 mm) bitte ich um Bes 
kanntgabe ihrer Anſchriſt zum Austauſch tech⸗ 
niſcher Fragen. 

Wahl, Tübingen, Poſtſchließfach 94 


KRKKKkw dd dd d 
Tannenberg-Buhhandlung 
Hans Site 


ans 
Berlin-Charlottenburg 4 
Kaliſer Friedrich⸗Straße 68a 


Ternruf C. 1. Steinplatz) 1721 
Poſiſcheck⸗Konto Berlin 51426 


ſauber u. preiswert 


Karl Bfeiffer 


Beglan 1. Klasse am 18. Okteber. 
Fas 


jedes zweite Los gewinnt. 
Bestellen Sie ein Los; es kann Ihr 
Glëck sein. Die 


bospreise 


betragen fur 
ND Us Ir Originallos 


4 3.6. IZ. 21 je Klass 
Porto und Liste extra) S 


Elst Staatlicher 


Lotierie-Einnebmer 
Stettin 1, Grüne Schanze 14 
Postscheck: Stettin Nr. 11000. 


j / 7 
SOMMERSTOFFE 
entzückende Muſter 
in herrlichen me, 
dernen Farben. — 
das bringen unlere 
Sommer: 
Angebote 
Wirklich, eine 
Fülle prachtvollen 
Aletbertteife von 
erjtaun'icherPreis- 
würdigkeit. For. 
dern Sie unterer 
rel&haltigen Aata- 
‘og, den Sie völlit 
foftenlos 
erhalten. Er iſt ein 
Wegwelfer zu gro. 
Ba Vorteilen. 
bitte ſchrelben Ste 
uns doch heute noc 
eine Karte. 


Textil 
Manufaktur 
Haagen 


WiſbelmSchöpfun 
Haagen 264 (Bad.) 


Deutſchen 
Schleuderhonig 


in nur anerk. 14 Qual. 


naturrein, lief. preisw. 


Heinr. Runge 
intel Poſt Hude / O. 
Preisliſte frei 


fierrenftoffe 
(Aachener Herkunft) 


D 
TIER 


werner Rennert 
Hamburgs Fu 
Kltekamp 4 /Sern. 5h 66397 


Schlachten des 
Weltkrieges 


erlag: Stalling) 40 
ände, gut erhalten, 
zu verkaufen. 


Eberhard Stammer 
Delitzſch, Roonſtr. 17 


Einmal geprobt Stets gelobt l 
Tho rvogel Kaffee / Tee, Kakao 


Vom Ankunfthafen billiger und beſſer 
Wiederverkäufer Mengen⸗Rabatt 
Kaffee Pfd. RM. 1.98 2.25, 2.50, 26.5, 2.80, 

2.95, 3.05, 3.15, 3.25 
la. „Koffeinfreler“ Pfd. RM. 3.50 
Tee Pfd. M. 4.60, 5.50, 5.70, 6.60, 6.80, 7. 
Kakao „ „ 1.40, 1.80, 2. 20, 1. holl. S. 
Verſand: Päckchen bis 31 db. Pakete jeden 
Inhalts abgepackt in d 1 wë We 

4 und 10 Pfd. Beutel Kaffee loſe. 

Thorbecke & Puvogel, Bremen Poſtſ. 861 
Mitarbeiterlinnen) werden gern angenommen 


Deutſche Möbel / 


ſolide und preiswert 


Runſttiſchlerei Ohrenſchall 
Berlin SO 36 Lauſitzerſtraße 44 


Oſtpreußiſcher Bienenhonig 


gar. rein in bekannter Qualltät, 1. Schleuder. 
ausverk; 2. Schleuder. aus Klee⸗ u. Linden. 
per Pfd. einſchl. Porto u. Verp. in jeder gew. 
Menge RM. 1.30 verkauft 
W. Schattauer, Imker, Birbenhof b. Schorellen 
Kreis Pillkallen / Oſtpreußen 


Allerfeinſte Schleswig⸗Holſteiniſche 


Marhken⸗Tafelbutter 


Nachnahmeverſand an Private 9, 6, 3½ Pfd. 
zu Tagespreiſen 


8. Vollmers, Nortorf, Schlleßjach 9 


nNidfrauder 

Ä in 3 Tagen für Immer durch 
Ultrafuma⸗Gold. Sicher wir⸗ 
nend garantiert unfchädlich. Ges 
ringe Metten. rofpeht frei. 
E Conert, Hamburg 21 L 


Anzeigentexte 


geſondert beile- 
gen! Nicht im 
Brief mit an⸗ 
führen. Nur 


ee 
ſehlerfrele 
iedergabe 


Berückſichtigt bei allen Einkäufen unfere 
Anzeigen⸗Aufgeber ur’ 


Cr ˙·—wꝛ 


Werke Frau Dr. Mathilde Ludendorffs 


Statt Aeiligenfchein oder Aexenzeihen — Mein Leben 


1. Teil: Kindheit und Jugend 
gebunden 3.— RM., holzfr., Oktav, 246 Seiten, 7. u. 8. Tauſend, 1934 
mit 9 Bildern 


Deutſcher Gottglaube 
geh. 1.50 RM., Ganzl. 2, — RM., Oktav, 84 S., 34.—36. Tauſend, 1934 


Teiumph des Unſterblichkeitwillenz 
ungekürzte Bolksausgabe, geh. 2,50 RM., Ganzleinen 5, — RM., holzfrei, 
Oktav, 422 Seiten, 19. und 20. Tauſend, 1934 


Der Seele Urſprung und Weſen 


1. Teil: Schäpfunggefchichte 
ungekürzte Volksausgabe 2,.— RM., Ganzleinen 4,.— RM., holzfrei, 
Großoktav, 108 Seiten, 8.—13. Tauſend, 1934 


2. Zeil: Des Menfhen Seele 
geheftet 5,— RM., Ganzleinen 6,— RM., holzfrei, Großoktav, 246 Seiten, 
8. und 9. Tauſend, 1935 


3. Teil: Zolbſiſchöpſung 
geheftet 4,50 RM., Ganzleinen 6,— RM., holzfrei, Großoktav, 210 Seiten, 
4. und 5. Tauſend, 1933 


Des Rindes Seele und der kltern flint 
Ganzleinen 6,— RM., holzfrei, Großoktav, 384 S., 10.— 12. Tauſ., 1935 


Das Weib und feine Beftimmung 
geheftet 4. — RM., Ganzleinen 5,50 RM., Großoktav, 192 Seiten, 
11.—13. Tauſend, 1933 


Der Minne Genefung 
geheftet 4.— RM., Ganzleinen 5,— RM., Großoktav, 208 Seiten, 
16. und 17. Tauſend, 1935 


Soeben neu erſchienen! 
10., 11. und 12. Heft der 2. Schriftenreihe: — Walter Löhde: 
„Die erſten Chriften im Urteil ihrer Jeitgenoſſen“ 


bearbeitet auf Grund der Schrift des R. v. d. Alm. Einzelpreis geheftet 
—.90 RM., 76 Seiten. Wir verweiſen auf den Aufſatz auf Seite 403 


dieſer Folge und empfehlen die Schrift, die auch wie alle bisher er- 
ſchienenen Schriften der Schriftenreihe, einzeln abgegeben wird, zur 
weiteſten Verbreitung. 


£udendorffs Verlag 6. m. b. J., München 2 NW. 


Der drohende Krieg Italiens gegen Abeſſinien 
kann unüberſehbare Folgen zeitigen. 


Die Erinnerungtage des Kriegsbeginnes 1914 fordern demzufolge ein⸗ 

dringlich zum Nachdenken über die überſtaatlichen Bolksver- 

derber. In den Aufſätzen dieſer Folge wird auf nachſtehende Bücher und 
Schriften hingewieſen: 


Erich Ludendorff: 

KAriegshege und Bölfermorden 
geheftet 2,— RM., gebunden 3,— RM., 188 Seiten, 76.—80. Tauſend, 1935 

Vernichtung der Freimaurerei durchEnthüllung ihrer Geßeimniſſe 
geheftet 1,50 RM., gebunden 2,50 RM., 117 Seiten, 159.— 163. Tauſend, 1934 

J. Strunk: 

Vatikan und Sremt 
geh. —,70 RM., 40 Seiten, 9.—11. Tauſend, 1934 

Die Kriegswerke des Feldherrn: 

Meine Kriegserinnerungen erſchienen bei 
Halbleinen 21,60 RM., 628 Seiten, 1919 C. S. Mittler & Sohn 
gekürzte Volksausgabe 2,70 RM., 220 S. Berlin 

Mein militäriſcher Werdegang 


Blätter der Erinnerung an unfer ſtolzes Heer 
Ungekürzte Volksausgabe 2,40 MM., 189 Seiten 
Ganzleinen holzfrei Großoktav 4,— MM., 21.— 26. Tauſend, 1935 


General Ludendorff über Anbotmäßigkeit im Kriege 
geheftet —, 70 RM., 40 Seiten 
Tannenberg 
Geſchichtliche Wahrheit über die Schlacht 
geh. —,70 RM., 48 Seiten mit 5 Schlachtenſkizzen, 61.—80. Tauſend, 1935 
Dirne „Kriegsgeſchichte“ vor dem Gericht des Weltkrieges 
geh. —, 30 RM., 40 Seiten und 4 Planſkizzen, 51.—70. Tauſend 
Generalleutnant Ritter v. Wenninger: 
Die Schlacht von Tannenberg 


(Herausgegeben von General Ludendorff) 
geh. —,90 RM., 64 Seiten, 1935 


Mathilde Ludendorff (Dr. med. v. Kemnitz): 
Der ungeſühnte Frevel an Luther, Leſſing. Mozart und Schiller 
geheftet 2,.— MM., gebunden 3,— RM., 144 Seiten, 40.—43. Tauſend, 1935 


Iſt Gotterkenntnis möglich? 
Ein Wort zur Klärung im Deutſchen Glaubensringen 
geh. —,10 RM., 16 Seiten 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 2 NW 


Die 1. Schriftenreihe umfaßt folgende Hefte: 


Rechtsanwalt Erich Siegel: Die Deutſche Frau im Raffeerwachen — ihre Stel⸗ 
lung im Recht und ihre Aufgaben im Staat. Einzelpreis —,30 RM., 40 Seiten. 

E. Meyer⸗Dampen: Deutſche Gotterkenntnis als Grundlage wehrhaften Deut⸗ 
ſchen Lebens. Einzelprets —,30 RM., 24 Seiten. 

Dr. med. W. Wendt: Die irreführende Denkart der Abergläubigen und ihre falſche 
„Intuition“. Einzelpreis —,25 RM., 24 Seiten. 

Kurt Fügner: Im „Geiſt von Potsdam wider den fremden Geiſt“. Einzelpreis 
—,30 MM., 24 Seiten. 

Dr. Mathilde Ludendorff: Iſt das Leben ſinnloſe Schinderei? 
Einzelpreis —,25 RM., 24 Seiten. 

Dr. Armin Roth: Weltanſchauung und Wirtſchaſt. Einzelpreis —, 30 RM., 24 Seiten. 

Hermann Rehwaldt: Das ſchleichende Gift. Der Okkultismus, feine Lehre, 
Weltanſchauung und Bekämpfung. Einzelpreis —,90 RM., 64 Seiten, 1935. 

Walther Löhde (o. d. Cammer): Schiller, ein Deutſcher Revolutionär. 
Einzelpreis —,30 MM., 28 Seiten. 


Dr. Mathilde Ludendorff: Verſchüttete Bolksfeele. Nach Berichten aus Sũüdweſt⸗ 
afrika. Einzelpreis ,s MM., 48 Seiten. 


Die 2. Schriftenreihe umfaßt folgende Hefte: 


Generalleutnant Ritter v. Wenninger: Die Schlacht von Tannenberg. 
Einzelpreis —, 90 RM., 64 Seiten. 

Kun Iring: Not und Kampf Deutſcher Bauern — Buuernheiege. 
Einzelpreis —,30 MM., 48 Seiten. 

Hermann Rehwaldt: Ein Römling plaudert aus der Schule. Einzelpr.—,25 RM., 
20 Seiten. 

Rechtsanwalt Erich Siegel: Die rechtliche Stellung des unehelichen Kindes und 
feiner Eltern. Eimelpreis —, 50 RM., 40 Seiten. 

Dr. Ludwig Engel: Der Jeſultismus, eine Staatsgefahr. Eimelpreis —,25 RM., 
16 Seiten. 

Walter Löhde: Die erſten Chriſten im Urteil ihrer Zeitgenoſſen. Bearbeitet nach 
der Schrift des R. v. d. Alm. Einzelpreis —, 90 RM., 76 Seiten. 


Unſere „Graue Reihe“ 

geben wir geſchloſſen zum Preiſe von 1,60 RM., zuzüglich Poſtgeld ab. 
General Ludendorff: Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde 

Einzelpreis —, 10 RM. 
General Ludendorff: Das Marne» Drama 
General Ludendorff: Tannenberg wg Ee, Se 
General Ludendorff: Dirne „Kriegsgeſchichte“ vor dem Gericht des 
Weltkrieges 


Zu beziehen durch ſämtliche Buchhandlungen, Ludendorff⸗Buchhandlungen, ſowie die 
Handelsvertreter von Ludendorffs⸗Verlag G. m. b. H., München 2 NW. 


